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o  r  r  e  d  e. 


Die  Materialien  zu  den  Bemerhmgen  über 

die  französische  G ehurts hülfe  ^  welche  ich 

\ 

hier  dem  Leser  übergehe ^  sind  gröfsten- 
theils  in  Paris  gesammelt.  Lin  Jahrlanger  ' 
Aufenthalt  daselbst  (vom  Mai  1809  bis  da^ 

t 

hin  1310)^  den  ich  vorzüglich  dazu  aiu 
wandte y  die  reichen  Felder  der  Natur  und 
lleil-hf^is Seilschaft  dieser  grofscn  und  merk^ 
würdigen  Stadt  kennen  zu  lernen  y  ver¬ 
sehe  ftc  mir  'auch  die  BckanntNhaft  mit 
dem  Zustande  der  Geburtshülfe  in.  PYank- 
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reich  j  und  gab  mir  Gelegenheit^  eine  Meiu 
ge  von  Notizen  über  diesen  Gegenstand 
zusammen  zu  tragen.  Der  Gedanke  aber^ 
diese  gesammelten  ^Materialien  zu  einer  be- 
sondern  Schrift  über  die  französische  Ge¬ 
burtshülfe  zu  ty er ar beiten y  entstand  erst  lan¬ 
ge  nachher  in  mir  y  da  ich  bemerkte  y  dafs 
in  keinem  f'Nerke  unserer  Literatur  diese 
Materie  ausführlich  behandelt  xvorden  isty 
und  dafs  die  bei  uns  verbreiteten  Kennt¬ 
nisse  vom  Zustande  der  Geburtshülfe  in 
Frankreich  mancher  Vermehrung  und  Be¬ 
richtigung  bedürfen. 

Ich  war  so  glücklichy  in  Paris  Baude- 
loccjue’s  Freundschaft  zu  geniefsejiy  imd 
durch  dessen  Verwendung  Zutritt  zur  Ma- 
ternite  zu  erhalten.  Hierdurch  y  und  durch 
Bekanntschaft  und  Umgang  mit  mehreren 
angesehenen  Lehrern  der  Efitbindungskunst 
in  Paris  y  wie  mit  den  Herren  Gar  dien  und 
üanyaUy  hatte  ich  Gelegenkeity  sowohl  mit 
der  Fünrichtung  und  dem  Unterrichte  jenes 
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gj'ofsen  Imtituts  ^  als  mit  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Enthindungskimst  in  Paris  und  in 
Frankreich  ilherhauptj  genauer  bekannt  zu 
luerden  ^  als  dieses  Fremden  gewöhnlicher 
eise  möglich  wird. 

Meine  Nachrichten  über  die  französi¬ 
sche  Geburtshülfe  sind  zwar  keinesweges 
den  Gegenstand  erschöpfend ^  und  erlauben 
Andern  noch  Manches  hinzuzufügen  j  allein 
ich  darf  hoffen^  dafs  sie  deswegen  nicht 
für  eine  blofse  Sammlung  von  f richtigen 
Beisebemerkungen  angesehen  werden.  Der 
gröfste  Theil  derselben  gründet  sich  auf  eigene 
Beobachtung  ^  diejenigen  aber  y  welche  nicht 
aus  eigener  Erfahrung  geschöpft  werden 
konnten^  xvie  manche  Details  über  das  Fin¬ 
del-  und  Gebühr  haus  in  Paris  ^  sind  aus 
den  zuverlässigsten  schriftlichen  Quellen 
gezogen  y  und  manche  schätzbare  Noti¬ 
zen  verdanke  ich  der  gefälligen  Mitthei¬ 
lung  meiner  Freunde  in  Montpellier  und 
Strafsburg. 
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TF egen  häufiger  Einmischung  van-  sol¬ 
chen  gehurtshülßichen  ' Grundsätzen  ^  zu  de¬ 
nen  ich  mich  bekenne ^  und  die  mit  den 
französischen  in  keiner  unmittelbaren  Be- 
Ziehung  stehen  ^  habe  ich  blojs  diejenigen 
Eeser  um  Nachsicht  zu  bitten  ^  melche  mit 
den  Grundsätzen  meines  Vatärs  schon 
vertraut  sind  —  denn  andere ^  und  beson¬ 
ders  französische  Geburtshelfer  ^  denen  die¬ 
se  Grundsätze  noch  nicht  so  vollkommen 
bekannt  sind^  iverden  es  gewifs  nicht  un¬ 
gern  sehen  y  dieselben^  mit  jenen  zusammen¬ 
gestellt  zu  finden. 


Ich  habe  nach  dem  IHane^  dieses  Buchs 
auch  meine  Bemerkungen  über  die  französi¬ 
sche  Mediein  ni eder geschrieben  y  und  denke 
sie  einst  dem  Publikum  vorzulegen. 

Göttingen  y  am  Feh'uar  l8i3» 


\ 

J,  F.  OSIANDER. 
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Erster  Abschnitt» 


Von  dem '  Hospital  der  Materiiite 

in  Paris. 


Unter  dem  Namen  Ho  spiee  de  la  Matemibi 
Werden  in  Paris  zwei  von  einander  getrennte 
Anstalten  begriffen^  welche  ihrer  Bestimmung 
und  Verwaltung  nach  in  enger  Verbindung 
mit  einander  stehen.  Das  Findelhaus  9  la 
section  d'allaitement  ^  und  das  Gebährhaus, 
la  section  d’accouchenienb  ^  machen  Zusam¬ 
men  die  Maternite  aus.  Dieses  grofse  und 
herrliche  Institut  hat  zum  Zweck  t  Schwange¬ 
ren  und  Gebährenden  aus  der  Stadt  und  aus 
dem  ganzen  Reiche  einen  Zufluchtsort  zu  ge¬ 
währen ,  Kinder,  die' kurz  nach  der  Geburt 
von  ihren  Eltern  verlassen  worden  sind,  dem 
Staate  zu  erhalten,  und  dem  Verbrechen  des 
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Kindermordes  vorzubeugen.  Die  Anstalt 
wurde  in  den  ersten  Stürmen  der  Revolution 
gegründet ,  und  ist  erst  nacli  und  nach ,  unter 
der  allgemeinen  Administration  der  Hospitä¬ 
ler,  zu  der  Vollkommenheit  gediehen,  in  der 
wir  sie  jetzt  sehen. 

Ein  besonderes  Gebährhaus  existirte  vor 
der  Errichtung  der  Maternite  nicht  in  Paris. 
Die  Gründung  des  'ersten  Findelhauses  aber 
schreibt  sich  aus  der  Mitte  des  i7ten  Jahrhun^ 
derts  her  Ein  Mann,  Saint- Vincent-de- 
Paule  5  beseelt  von  menschenfreundlichem 
und  religiösem  Eifer ,  vereinigte  eine  Gesell¬ 
schaft  von  Damen,  welche  unter  dem  Namen  : 
assemblee  de  daines  charitables^  für  die  Fin¬ 
delkinder  Sorge  trug.  Durch  ihn  wurde  aber 
auch  die  Regierung  bewogen ,  sich  der  Ein- 


*)  Diejenigeti  Nachrichten  über  die  Maternite, 
welche  nicht  auf  eigene  Beobachtung  sich 
gründen^  sind  aus  der  sichersten  Quelle,  näm¬ 
lich  aus  dem  JSflemoire  sur  L’hospice  de  Ici  Tnn- 
ternite  ,  Welches  im  Jahre  1808  in  Paris  er¬ 
schien,  und  5  bei  der  Verw^altung  der  Anstalt 
angestellte  Männer  zu  Verfassern  hat,  ge¬ 
schöpft» 


delkinder  anzunehmen  ^  und  sie 'räumte  zu¬ 
erst,  1640  ^  das  Schlofs  von  Bicetre^  darauf 
ein  Haus  in  der  Vorstadt  St.  Lazare^  und  zu¬ 
letzt,  1670,  eines  in  der  Strafse  Neuve  notre 
Dame  den  Findelkindern  ein.  Hier  am  Vor¬ 
hofe  (parvis)  der  Kirche  Notre  Dame^  blie¬ 
ben  sie  bis  in  die  Revolution ,  und  das  Haus 
Wurde  JVlaison  de  la  Couche  genannt.  Noch 
jetzt  nennt  das  Volk  von  Paris  den  Ort,  wo 
die  Kinder  ehemals  abgegeben  wurden 
creche^' ,  und  bezeichnet  dadurch  das  Biireau 
der  Aufnahme  in  die  Civilhospitäler,  Welches 
zugleich  mit  der  Central  -  Pharmacie  der  Ci¬ 
vilhospitäler  in  dem  vormaligen  Findelhause 
errichtet  ist* 

Das  alte  Findelhaus  dauerte  bis  zum  Jah- 
re  1793)  es  wurden  darin  in  einem  Zeit¬ 
räume  von  153  Jahren  405,474  Kinder  aufge¬ 
nommen.  Ilm  diese  Zeit  aber  gerieth  die 
Anstalt,  durch  das  Ausbleiben  der  Ammen 
vom  Lande,  welche  der  Mifskredit  des  Pa- 
ipiergeldes  abhielt  nach  Paris  zu  kommen,  in 
Verfall»  Der  Nalionalconvent  decretirte 
aber  schon  im  folgenden  Jahre:  dafs  ein  neues 
Findelhaus,  in  Verbindung  mit  einem  Gebähr- 
hause,  unter  dem  Namen  flospice  de  la  rna- 
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Urnite  erflehtet  würde,  Anfangs  Wurde  das 
Kloster  von  Val-äe-Grac£  den  Findelkindern 
und  Gebährenden  eingeräumt  ^  sie  bewohnten 
es  aber  nur  3  Monate  lang^  denn  da  Val-dc- 
Gruce  für  ein  Militärhospital  gelegener  schien, 
so  verlegte  man  die  Maternitd  von  da  in  zw^i 
andere  verlassene  Kloster  der  Vorstadt 
St.  Jaques:  nämlich  die  Findelkinder  und 
Schwängern  in  das  ehemalige  Kloster  von 
Port- Royal ^  und  die  Gebährenden  in  ein 
Kloster:  , ^Institution  de  VOratoire*^  genannt. 
Im  Jahre  1798  nahm  die  Maternite  Besitz  ven 
diesem  neuen  Lokak 


iDas  Findelhaus  der  Maternite. 

■>  Das  Findelhaus  der  Maternite,  Vliospice 
de  la  maternite  d'allaitement ,  wird  wegen 
seiner  I/age  an  der  Strafse  de  ia  Bourhe^  von 
dem  Volke  gewöhnlich  ,,/a  Bourhe^^  genannt. 
Die  weitläufigen  Gebäude,  aus  denen  es  besteht, 
sind  nicht  nur  für  verlassene  Kinder  und  ihre 
Ammen,  sondern  auch  für  Schwangere  be¬ 
stimmt,  die  ,  aus  Mangel  an  Platz  in  dem  Ge¬ 
bährhause,  hier  so  lange  unterhalten  werden, 
bis  sie  ihrer  Niederkunft  ganz  nahe  sind. 
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Ausserdem  enthält  das  Findelhaus  noch  die 
I  verschiedenen  Biireaux  der  Innern  Verwal¬ 
tung  der  Maternite.  Die  Gebäude  des  Findel- 
I  hauses  sind  die  nämlichen,  welche  ehemals  das 
i  berühmte  Kloster  von  Port  -  Ro.yal  bildeten, 
1  und  zur  Zeit  der  Proscription  zu  einem 
i  Haupt -Gefängnifs  von  Paris  diente.  Sie 
I  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  erbaut ,  und  bih 
I  den  einen  unregelmäfsigen  Haufen  von  Häm 
I  gern,  der  mehrere  Hofe  in  sich  schliefst.  Die- 
!  ses  grofse  Hospital  gewährt  bei  aller  Reim 
i  lichkeit  und  Ordnung,  die  man  hier  bewun- 
j  dert,  dennoch  kein  imponirendes  Ansehen* 
i  Von  der  Strafse  aus  sieht  man  nämlich  von  dem 
Findelhause  , nichts  als  eine  hohe  Mauer  ohne 
verhältnifsmäfsige  Fenster ,  ein  grofses  Thor, 
)  das  selten  geöffnet  wird,  und  eine  schmale 
I  Thür ,  die  zum  Portier  führt  und  welche  den 
i  Haupteingang  ausmacht.  lieber  dem  Thore 
j  steht  auf  einer  schw  arzen  Marmortafel  die  In- 
\  Schrift:  llospice  de  la  inabernUe  d'nllnite- 
<  ment.  Beim  Eintritt  in  den  ersten  Hof  ge- 
I  währt  das  schone  Portal  der  Kapelle  einen  hüb- 
I  sehen  Anblick,  und  die  hohen  Bäume  von 
i  Cercis  siliquastrum,  die  man  in  den  Höfen  im 
I  Frühjahre  blühen  sieht,  sind  zur  grofsen  Zier- 
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de.  Der  Garten,  welcher  mit  dem  Hospitale 
in  Verbindung  steht,  ist  von  einer  hohen 
Mauer  umgeben,  und  seine  Alleen  führen  bis 
in  die  Nähe  des  Gebährhauses,  ^ 

Die  Findelkinder,  Es  pflegen  jähr-- 
lieh  gegen  4000  Kinder  in  dem  Findelhause 
der  Maternite  aufgenommen  zu  \verden,  von 
denen  einen  grofsen  Theil  das  Gebährhaus  lie¬ 
fert,  Alle  Kinder  ohne  Unterschied,  welche 
nicht  über  2  Jahre  alt  sind ,  werden  hier  auf¬ 
genommen,  und  man  rechnet,  dafs  täglich 
IO  bis  12  Kinder  dem  Portier  des  Hauses 
übergeben  werden.  Dieser  liefert  sie  entwe¬ 
der  gleich,  oder  wenn  sie  bei  Nacht  ange¬ 
kommen  sind,  am  andern  Morgen  in  das  Bii- 
reau  der  Aufnahme,  wo  der,  welcher  den 
Civilact  aufzunehmen  hat  (le  prepose  ä  l’etat 
civil)  ^  sie  einträgt,  alles  was  sie  mitbringen 
aufzeichnet,  und  wenn  sie  noch  keinen  Na¬ 
men  haben,  ihnen  Namen  und  Vornamen 
giebt,  üeber  diejenigen,  w^elche  ohne  Geburts¬ 
schein  sind,  seszter  ein  Protokoll  auf,  w^elches 
anstatt  jenes  Scheines  dient ,  und  übergiebt  die 
Liste  aller  angekommenen  Kinder  dem  Foli- 
cei-Präfectj  diejenigen  aber,  welche  keine 
Erklärung  über  ihren  Geburtsort  mitbringen, 
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werden  der  Municipalität  des  Arrondissements 
angezeigt.  Ehe  die  Kinder  aus  diesem  Biireau 
der  Pflege  der  Wärterinnen  übergeben  M^erden, 
wird  ihnen  an  Kopf  und  Arm  durch  ein 
Pergament  die  Nummer  befestigt^  unter  der 
sie  eingetragen  sind*. 

Der  Ort,  wo  die  Findelkinder  die  erste 
Pflege  erhalten  und  w^o  sie  so  lange  ernährt 
werden,  bis’ sie  ah  Land-  oder  Haus-Ammen 
abgegeben  W' erden  können,  ^Yird  „/a  Creclie^^ 
scenannt.  Es  sind  mehrere  ansehnliche, 
durch  Glasthüren  von  einander  getrennte  und 
durch  schöne  Fufsboden,  Spiegel  und  Gemahlde 
verzierte  Säle,  die  1 12  Kinderbetten  enthalten. 
IVichts  ist  in  der  ganzen  Anstalt  erfreulicher, 
und  gewährt  beim  ersten  Anblick  einen  so  an¬ 
genehmen  Eindruck,  als  diese  Säle,  und  die 
langen  Reihen  von  säubern  Wiegen,  worin 
die  Kinder  ruhen.  Eine  Aufseherin,  30  Wär¬ 
terinnen  (örrcrM5r5)und  einige  Ammen  sorgen 
hier  für  die  Kinder«  Die  neuangekommenen 
Kinder  w^erden  gewaschen  und  auf  einer  ge- 
w^öhnlichen  Wage  gewogen,  indem  man  das 
Gewicht  der  Kinder  als  den  Barometer  ihrer 
Lebensfähigkeit  ansieht.  Die  Vollwichtigen, 
nämlich  solche,  die  nahe  an  6  Pfund  oder  mehr 


als  6  Pfund  wiegen ,  werden  so  bald  als  mög¬ 
lich  an  Land- Ammen  abgegeben ;  die  Schwäch¬ 
lichen  aber  werden  so  lange  in  der  Cresche 
ernährt  oder  Haus- Ammen  so  lange  an  vertraut, 
bis  man  mit  mehr  Sicherheit  auf  die  Erhal¬ 
tung  ihres  Lebens  rechnen  kann.  Die  kran¬ 
ken  Kinder  liegen  in  einem  besondern  Saale 
{V inßrmerie  de  la  creche)  und  die  Veneri¬ 
schen  werden  an  das  nahe  Hospital  der  Vene¬ 
rischen  abgegeben*  Viele  von  den  abgewohn¬ 
ten  Kindern  kommen  in  die  öffentliche  Impf¬ 
anstalt,  Hospice  de  vaccination  ^  wo  sie  die 
Kuhpockenlymphe  zu  unterhalten  dienen,  die 
von  da  aus  in  alle  Departementer  verschickt 
wird.  —  Während  der  kurzen  Zeit,  welche 
die  Findelkinder  in  der  Cresche  zubringen, 
werden  sie  in  der  Regel  nicht  durch  Ammen 
ernährt.  Alle  neugebornen  Kinder  bekom¬ 
men  bei  ihrer  Ankunft  etwas  Honigwasser  von 
5  Unzen  Honig  mit  4  Unzen  Wasser  verdünnt, 
und  die  Ndhrung  aller  Kinder,  die  noch  nicht 
über  ^  Jahr  alt  sind ,  besteht  in  einem  dünnen 
Milchbrei,  la  simouiUe^^  genannt.  Die¬ 
ser  Brei  wird  aus  einer  besondern  Art  von 
Nudeln  in  Körnern  ,  und  aus  Kuhmilch  be¬ 
reitet,  und  gehört  unstreitig  zu  den  zweck- 
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mäfsigsten  Kinderspeisen*  Die  Wärterinnen 
sind  angewiesen,  die  Kinder  nicht  nur  jedesmal 
auf  dem  Schoofse,  sondern  im  Winter  auch 
in  der  Nähe  des  Kamins  zu  futtern.  Kinder, 
welche  über  |  Jahr  alt  sind,  bekommen  ausser 
jenem  Brei  au>di  Brodtsuppen ,  und  die  Abge^ 
w’ohnten  eine  gewisse  Portion  Milch,  Weifs^ 
hrodt  und  Fleisch*  Der  Zucker,  den  man 
sonst  zur  Verdauung  der  Kinder  für  unent¬ 
behrlich  hielt,  ist  in  neuern  Zeiten  von  der 
Administration  für  überflüssig  erklärt  wor¬ 
den,  und  Hr*  Prof.  Chaussier  hat  zu  beweisen 
gesucht,  dafs  die  Kinder  durch  Zucker  nur 
verwohnt  w^ürden,  und  dafs  etwas  Salz  unter 
die  Milch  gethan,  ihnen  besser  als  Zucker 
bekomme.  ,  ,  / 

Die  Flaus-Ammen.  Es  werden  be¬ 
ständig  gegen  50  Ammen  im  Findelhause  un¬ 
terhalten,  damit  w^enn  es  an  Land-Ammen 
fehlt,  die  Kinder  im  Flause  unter^cebracht 
werden,  und  durch  sie  die  schw^ächlichen 
Kinder  zu  der  w'eiten  Fieise  auf  das  Land  vor¬ 
bereitet  werden  können.  Diese  Ammen  (nowr- 
rices  sedentaircs)  kommen  gröTstentheils  aus 
dem  Gebälirhause  in  das  Findelhaus ,  w^o  sie 
2  Gallerien((ior^c)iV5)  in  der  Nähe  der  Cresche 


bewohnen.  Jede  Gallerie  besteht  aus  einem 
langen  und  schmalen  Gange  (corridor^,  zu 
dessen  beiden  Seiten  Zellen  oder  kleine; 
Stübchen  angebracht  sind,  deren  jedes  von 
einer  Amme  und  zwei  Kindern  bewohnt  wird<, 
Alle  diese  Stuben  werden  durch  einen  ffe^ 
meinschaftlichen  Ofen  erwärmt.  Jede  Am,, 
me  ernährt  gewöhnlich  zwei  Kinder ;  entwe,. 
der  ihr  eigenes  und  ein  fremdes ,  oder  2  frem¬ 
de.  Man  nimmt  nicht  leicht  eine  Amme  auf, 
deren  Milch  über  J  Jahr  alt  ist,  und  es  ist 
vorgeschrieben,  sie  nicht  über  15  Monate  lang 
zu  behalten.  Sie  werden  gekleidet ,  und  be^ 
kommen  für  jedes  fremde  Kind,  das  sie  ernäh¬ 
ren,  täglich  35  Centimen,  ausserdem  aber 
eine  Belohnung  von  3  Franken,  wenn  sie  ent¬ 
lassen  werden.  Alle  essen  in  einem  beson.. 
dem  Speisesaal ,  und  die ,  welche  2  Kinder 
säugen,  erhalten  et w^as  mehr  Nahrung  und 
Wein  als  die  übrigen. 

Das  Bild,  weiches  eine  solche  Menge  von 
Ammen  und  Kindern  ,  die  in  den  engen  Dor- 
toirs  eingesperrt  sind,  darhietet,  ist  keines- 
weges  erfreulich,  und  erregt,  zumal  im 
Winter,  einen  sehr  iinan genehmen  Eindruck. 
Denn  so  gesund  die  Kinder  aussehen ,  w^elche 
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eben  in  die  reinlichen  Betten  der  Cresche 
auförenommen  ^ind,  so  verkümmert  und  lei* 
dend  erscheinen  bald  diejenigen,’  welche  den 
Haus^Ammen  anvertrant  wurden.  So  oft  ich 
im  Winter  igoy  die  Dortoirsder  Haus- Ammen 
besuchte,  fand  ich  darin  die  Luft  ausserordent^ 
lieh  verdorben,  und  die  massiven  Wände  der 
Zellen  von  Wasser  triefend,  welchem  aus  der 
feuchten  Jjuft  sich  daran  niedergeschlagen  hat¬ 
te.  Augenentzündungen,  Aphthen,  Convul- 
sionen*^  und  Catarrhe  herrschten  fast  immer 
unter  den  Kindern,  und  raflten  eine  Menge 
derselben  hinweg. 

Die  L  a  n  d  -  A  m  m  e  n.  Von  4000  Kin¬ 
dern,  welche  im  Durchschnitt  jährlich  in  der 
Findelanstalt  von  Paris  aufgenommen  werden, 
kommen  über  3000  auf  das  Land  j  die  übri¬ 
gen  sterben  entweder  oder  werden  an  Haus- 
ammen  gegeben.  Die  Provinzen  Normandie, 
Bourgogne  und  Picardie  liefern  die  meisten 
Ammen  für  Paris,  und  manche,  die  sich  einen 
Säugling  holt,  hat  60  Stunden  zurückzule¬ 
gen.  Die  Findelanslalt  besoldet  eine  gewisse 
Anzahl  von  Führern  der  Ammen  (mefieurs)^ 
die  beständig  das  i^and  in  einem  weiten  Um¬ 
kreise  um  die  Hauptstadt  befahren,  Ammen 


ariwerben,  nach  Panis  bringen  und  dieselben  mit 
den  erhaltenen  Kindern  Vv  ieder  in  ihre  Heimath 
liuriick  führen.  Diese  Führer,  20  —  30  an  der 
Zahl,  haben  auch  das  Geschäft,  den  Ammen  ih-. 
ren  Monatsgehalt  alle  Trimester  auszubezahlen, 
den  Kindern  Wäsche  und  Kleidung  von  dem 
Findelhause  zu  überbringen  und  in  SterbefäL 
len  der  Administration  die  Bescheinigungen 
zu  überliefern.  Zwei  Inspectoren  bereisen 
den  grofsten  Tlieil  des  Jahres  über  die  Gegen, 
den,  wo  die  Findelkinder  in  Kost  gethan  sind, 
und  ge])en  der  Administration  über  ihren  Zu¬ 
stand  Nachricht.  Die  Ammen  kommen  zu 
gewissen  Tagen  in  der  Woche,  nicht  selten 
zu  30  bis  40 ,  in  dem.  Findeihause  an ,  und 
werden  daselbst  einige  Tage  lang  beherbergt* 
Sie  müssen  einen  Schein,  vom  Maire  ihrer 
Commüne  ausgestellt ,  vorzeigen ,  und  erhal¬ 
len  ,  nachdem  ihr  Gesundheitszustand  und  ih¬ 
re  Milch  geprüft  ist,  einen  Säugling,  mit  dem 
sie  in  ihre  Heimath  zurückgebracht  werden. 
Die  Anstalt  versieht  die  Kinder  mit  der  nothi- 
gen  Wäsche  und  Kleidung,  welche  aber  die 
Führer  nach  dem  Tode  der  Kinder  zurück¬ 
bringen  müssen*  Ilm  alle  Irrungen  zu  ver¬ 
meiden,  wird  jeder  Amme  ein  Schein  ausge- 


stellt,  worin  ihr  Name,  der  Name  ihres  Kindes 
und  ihres  Führers,  und  ein  Verzeichnifs  der 
Kleidungsstücke,  die  das  Kind  bekommen  hat, 
enthalten  ist,  und  worauf  zugleich  der  Lohn 
der  Amme  quitirt  und  der  Tod  des  Kindes  be¬ 
scheinigt  wird»  Ausserdem  tragen  die  Kin¬ 
der  aber  auch  das  Armband  mit  ihrer  Num¬ 
mer.  —  Eine  solche  Amme  erhält  monat¬ 
lich  im  ersten  Jahre  7  Franken  an  Lohn,  im 
dien  Jahre  6  Fr. ,  und  5  Fr.  monatlich  bis 
zum  7ten  Jahre.  Vom  J^ten  Jahre  an  wird  Für 
die  Pension  eines  Kindes  4^^  Fr.  bezahlt. 
Wenn  eine  Ainme  das  ihr  an  vertraute  Kind 
auf  3  Monate  glücklich  gebracht  hat,  so  erhält 
sie  eine  Belohnung  von  (SFr. ,  und  6  Fr.  am 
Ende  des  6ten  und  des  gten  Monats.  Diese 
Belohnungen  dienen  ihnen  zur  Aufmunte¬ 
rung,  die  Kinder  mit  Sorgfalt  zu  pflegen,  da¬ 
mit  sie  bis  zu  jenem  Alter  gelangen.  Im 
I2ten  Jahre  wird  für  jedes  Kind  50  Fr.  zur 
Kleidung  bei  der  ersten  Communion  bezahlt, 
und  von  dieser  Zeit  an  übernimmt  ein  eigenes, 
bei  der  Administration  errichtetes  Büreau 
(le  bureau  de  placeirient  pour  les  orphelins 
et  orphelines)  die  Sorge,  die  Kinder  bei 
Landleuten,  Fabrikanten  oder  Handwerkern 
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unterzu bringen.  Ein  Mitglied  der  Verwal- 
tungs  ~  Commission  der  Hospitäler  isl  von  der 
Administration  ernannt,  die  Stelle  eines  Vor¬ 
mundes  für  alle  Findellcinder  zu  vertreten, 
bis  sie  mündig  sind  ,  und  dieser  befördert  das 
Interesse  seiner  Pflegekinder  bei  Erbschaften, 
Heirathen  und  ähnlichen  Angelegenheiten. 

Wenn  Aeltern  oder  andere  'Personen 
Nachricht  von  den  Kindern,  die  sie  dem  Fin^ 
deihause  übergeben  haben,  zu  erhalten  wün¬ 
schen,  oder  wenn  sie  verlangen,  diese  Kin¬ 
der  zurück  zu  bekommen,  so  müssen  sie  sich 
an  ein  eigenes  Büreau  der  Anstalt,  ,3.  des 
recherches*^  genannt,  wenden.  Die  Admini¬ 
stration  hat  jedoch  absichtlich  die  Zurückgabe 
der  Kinder  manchen  Formalitäten  und  Kosten 
unterworfen ,  indem  sie  glaubt ,  dafs  durch 
dieselben  die  Aeltern  abgehalten  werden ,  auf 
•  eine  leichtsinnige  Weise  ihre  Kinder  zu  ver* 
lassen.  Niemand  kann  von  einem  Kinde 
Nachricht  erhalten,  oder  es  zurückfordern, 
ohne  vorher  30  Fr.  deponirt  zu  haben  j  ergiebt 
es  sich  dann ,  dafs  das  Kind  gestorben  ist ,  so 
werden  ao  Fr.  zurückgegeben;  lebt  es  aber, 
$0  behält  das  Büreau  20  Fr.  von  der  Summe 
als  Kostenersatz  zurück.  Im  letzten  Falle 
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wird  niclit  eher  gesagt ,  wo  das  Kind  sich  auf¬ 
hält,  bis  der  IVachsucheiide  die  Rechnung 
bezahlt  Rat,  die  man  ihm.fiir  die  bisherige 
Unterhaltung  des  Kindes  macht',  und  .nur  in 
bestimmten  Fällen  werden  die  Nachforschun¬ 
gen  umsonst  angestellt» 

Der  Umfang  der  Findelanstalt  von  Paris, 
\ind  die  Mortalität  unter  den  Findelkindern 
wird  aus  folgender  Angabe  deutlich  werden: 
Im  Laufe  des  Jahrs  1807  wurden  3797  Kinder 
aus  dem  Findelhause  auf  das  Land  geschickt» 
Von  23,070  Kindern,*  die  in  einer  Zeit  von 

5  Jahren,  nämlich  vom  Jahre  1803  bis  1807, 
an  Land- Ammen  abgegeben  worden  sind,  star¬ 
ben  11,541  von  einem  Jahre,  2008  von  2  Jah¬ 
ren  ,  Ö35  von  3  Jahren  und  316  von  4  Jahren» 
Im  Ganzen  starben  14,500  Kinder»  Das  To- 
talverhältnifs  der  verstorbenen  zu  den  am  Le¬ 
ben  gebliebenen  Kindern  ist  also  wie  6^^8 
1000,  oder  wie  45  zu  72;  das  specielle  Ver- 
hältnifs  der  im  ersten  Lebensjahre  verstorbe¬ 
nen  wie  36  zu  72 ,  der  im  2ten  Jahre  wie 

6  zu  72  >  der  im  ßten  wie  2  zu  72  und  der  im 
4ten  wie  i  zu  72*  Die  Sterblichkeit  unter 
den  Kindern,  so  lange  sie  im  Findelhause  selbst 
sind,  wird  wie  im  Verhältnifs  von  i  zu  5  an- 
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gegeben ,  sie  ist  jedocli  zu  manchen  Zeiten  bei 
weitem  gröTser  ^  immer  aber  sieht  sie  in  um¬ 
gekehrtem  Verhältnisse  mit  der  Ankunft  der 
AmMen  vom  Lande* 

A 

..  ..Die  Schwange  r  n ,  Wegen  Mangel 

an  Platz  im  Gebährhause  wohnt  der  gröfste 
Tiieil  der  Schwängern  der  Maternitb  in  dem 
Findelhause.  Hier  werden  ohne  Unterschied 
alle  schwängern  Frauenspersonen  aufgenom- 
men,  die  den  ^ten  Monat  ihrer  Schwanger¬ 
schaft  zurückgelegt  haben  ^  und  selbst  Vene¬ 
rischen  wird  der  Zutritt  nicht  versagt,  wenn 
sie  ihrer  Niederkunft  ganz  nahe  sind ,  und  al¬ 
so  keiner  anti  venerischen  Kur  im  Hospitale  der 
Venerischen  mehr  unterworfen  werden  kön¬ 
nen.  Die  neuangekommenen  Schw^angern 
müssen  sich  im  Gebahrhause  von  der  Hebamme 
(sage  f,  en  chef)’  untersuchen  lassen,  und 
diese  mufs  ihnen  ein  schriftliches  Zeugnifs  ge¬ 
ben,  dafs  sie  über  g  Monate  lang  schwanger 
sind,  oder  dafs  sie  Gefahr  laufen,  zu  früh  nie¬ 
derzukommen  ,  sonst  können  sie  nicht  aufge¬ 
nommen  werden.  Mit  diesem  Scheine  bege¬ 
ben  sie  sich  in  das  Bureau  der  Aufnahme, 
und  werden  da  eingeschrieben,  aber  sie  haben 
nicht  nöthig ,  sich  durch  Scheine  ihrer  Obrig¬ 
keit 
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keit  zu  legitimiren.  Nur  soiclie,  denen  es 
allen  Mitteln  zu  ihrer  fernem  Unterhaltung 
fehlt,  werden  vor  dem gteii Monate  aufgenom¬ 
men,  und  nur  solche,  die  in  augenscheinlicher 
Gefahr  schweben,  zu  früh  nieder  zu  kom¬ 
men  oder  sonst  gefahrdrohende  Geburten  ver- 
muthen  lassen ,  werden  in  dem  Gebährhause 
selbst  behalten.  Bei  Vertheilung  der  Zimmer 
an  die  Schwangeren  sieht  man  darauf,  dafs 
diejenigen,  welche  das  Ansehen  öffentlicher 
Mädchen  haben,  von  den  andern  getrennt 
werden  j  es  ist  aber  nicht  gegründet ,  wie  in 
einer  der  neuesten  Nachrichten  über  die  Ma~ 
ternite  behauptet  wird ,  dafs  die  Schw  angern 
aus  der  Stadt  von  denen  vom  Lande  ab^e- 
sondert  würden* 

Die  Schwängern  bewohnen  im  Findel¬ 
hause  viele  gröTsere  und  kleinere  Ziimmer,  die 
zusammen  130  Betten  enthalten.  Die  Zim¬ 
mer  sind  hoch,  nicht  mit  Belten  überladen, 
obgleich  einige  bis  zu  30  Betten  enthalten. 
Alle  Morgen,  gleich  nach  dem  Aulstehen, 
müssen  die  Ziimmer  von  ihren  Bew^olinern. 
ausgefegt  und  die  Betten  gemacht  w^erdenj 
und  da  sich  die  Schwangeren  den  Tag  über 
'wenig  in  ihren  Zimmern  aufhalten,  da  sic 


weder  darin  essen  noch  arbeiten ,  so  ist  die  Ord¬ 
nung  und  keinlichkeit,  welche  darin  herrscht, 
musterhaft,  tind  läfst  nichts  zu  wünschen 


übrig.  Im  Sommer  um  7  und  im  Winter 
um  g  Uhr  ruft  eine  Glocke  alle  die ,  welche 
nicht  in  der  Küche  angestellt  sind,  zur  Ar» 
beik  Sie  versammeln  sich  in  dem  Arbelts: 


saale,  der  ihnen  im  Winter  zugleich  als 
Wärmstube  dient,  und  setzen  sich  um  lange 
Tische ,  in  deren  Mitte  die  Aufseherin  (la  di~ 


rectrice  de  Vabelier)  einen  erhbheten  Platz 
einnimmt.  Diese  vertheilt  und  leitet  die  Ar¬ 
beiten,  welche  in  Verfertigung  von  Kinder¬ 
zeug  bestehen,  und  wofür  die  Arbeiterinnen 
bezahlt  Werden.  Um  Mittag  essen  die  Schwän¬ 
gern  in  einem  besondern  Speisesaale,  nach 
dem  Essen  aber  bis  3  Uhr  sind  sie  ohne  Be* 
schäftigung.  Von  3  bis  6  geht  es  wieder  an 
die  Arbeit,  und  um  9  Uhr  im  Sommer,  und 
um  3  Uhr  im  Winter  müssen  alle  sich  zur 
Ruhe  begeben  haben.  Jede  Schwangere  kann 
einmal ,  so  lange  sie  im  Hospitale  ist ,  die  Er- 
iaubnifs  erhalten,  auszugehen,  nur  darf  sie 
des  Sonntags  nicht  ausgehen  j  hingegen  dürfen 
sie  zweimal  wöchentlich  mit  Fremden  im 
Sprachzimmer  hinter  Barriere  und  Gitter 


i^edeil.  Iri  das  Innere  des  Hauses  werden  aber 
Frem<le  in  keinem  Falle  eingelassen,  um  mit 
Schwängern  zu  neden^  nicht  einmal  giebt 
man  unbedingt  Fremden  ^  die  darum  nach- 
ßuchen,  iSachriclit  von  der  Existenz  einer 
Frau  im  Hause* 

Die  gute  Ordnung,  welche  unter  der  ge¬ 
mischten  Menge  von  Frauenspersonen^  die  die¬ 
ses  Hospital  bewohnen,  herrscht  j  wird  durch 
Strenge  Aufsicht  nhd  durch  gewisse  Strafen 
befördert,  denen  sich  die,  welche  gegen  die 
Gesetze  fehlen,  unterwerfen  müssem  Zank 
und  andere  leichte  Vergehen  werden  dadurch 
bestraft,  dafs  inan  die  Straffälligen  ohne  ijohn 
arbeiten  lafst,  oder  dadurch,  dafs  man  ihnen 
verbietet,  in  das  Sprachziinmer  zu  gehen* 
Auf  schwerere  Vergeben,  wie  das  Ausbidi- 
ben  eine  Nacht  über,  oder  das  Ausgehen  ohne 
Erlaubnifs,  stellt  die  Strale  der  Verbaniiung 

aus  dem  Hospitale  bis  zur  Niederkunft  _ 

Die  Kranken  unter  den  Schwängern  haben 
eine  besondere  Inlirmerle  im  Hospitale ,  weh 
che  aus  2  Zimmern  mit  g  hetleri  besteht  — 
Die  Badeanstalt  der  Maternite  ist  in  dem  Ge¬ 
bährhause,  aber  die  im  Findelhause  ariüe- 


kommeiien  Scliwanö;ern  werclen  der  Reilie 
nach  dahin  geschickt ,  um  sich  zu  reinigen» 

Sobald  eine  Schwangere  Wehen  fühlt, 
wird  sie  durch  den  Garten  des  Findelhaiises^ 
auf  einem  über  300  Schritte  langen ^  unbedeck¬ 
ten  Wege  nach  dem  Gebährhause  gebracht» 
Man  hüllt  sie  in  einen  Mantel  ein,  und  zwei 
Aufwärterinnen  müssen  sie  begleiten»  Nur 
die ,  welche  nicht  gehen  kennen ,  werden  auf 
einer  unbedeckten  Tragbahre  dahin  getragen. 
Diese  Trennung  der  Schwängern  Ton  den  Ge-= 
bahrenden  bleibt  immer  ein  Vorwurf  liir  die 
Maternit4:  denn  es  müssen  nicht  nur  die  Krei¬ 
senden,  zu  allen  Jahreszeiten,  einen  weiten 
effenen  Weg  durch  den  Garten  zurücklegen, 
sondern  sogar  eine  sehr  lebhafte  Strafsc,  die 
rue  d'enfer ,  überschreiten,  um  aus  dem 
Garten  des  Findelhauses  zu  dem  Thorwege 
des  Gebährhauses  zu  gelangen. 

Die  Verwaltung  des  Findelhauses 
und  des  Gebährhauses  erfordert  ein  grofses 
Personale,  wovon  der  grofste  Theii  in  dem 
Findelhause  wohnt.  Die  Leitung  der  Ma- 
ternitd  geht  überhaupt  von  dem  Findelhause 
aus ,  woselbst  4  Büreaux  errichtet  sind ,  in 
denen  die  Geschäfte  geführt  werden»  Auch 


wohnt  in  dem  Findellianse  der  Anfseher  oder 
Controleür  aller  Arte«  des  speeiellen  Dien¬ 
stes,  der  s»  g.  agent  de  surveillance  und  der 
Oekonom»  Die4  Biireaux  sind :  i )  das  Bureau 
deVetat  civil  et  de  reception ;  2)  das  du 
viouvenient  inberieuTj  3)  das  ZI*  du  depart 
et  des  renseignerncjis ,  und  4)  das  B*  du 
coinptahilite.  Ich  enthalte  mich  hier,  in  die 
Details  der  Verwaltung  der  Anstalt  einzuge- 
lien,  und  verweise  die,  welche  solche  aus¬ 
führlich  zu  kennen  wünschen,  auf  die  üben 
erwähnte  Schrift  über  die  Maternit^.  Nur 
bemerke  ich  noch ,  dafs  die  Maternite,  gleich 
allen  andern  Civilliospitälern  von  Paris  ^  unter 
dem  Conseil  general  d'administration  steht, 
einem  aus  13  Mitgliedern  zusammengesetzten 
Ratlie,  dessen  jedesmaliger  Präsident  der  Prä- 
fect  des  Seinedepartements  ist 


T)as  Gehährhaus  der  JMaternite. 

t 

Ehe  die  Maternite  errichtet  wurde,  gab 
es  kein  besonderes  öffentliches  Gebährhaus  in 
Paris.  Das  Hotel- Dien  ,  dieser  grofse  Sam- 


melplatz  mensclilicher  Gebrechen ,  diente  da-' 
mals  auch  als  Zufluchtsort  fiir  Gebahrende, 
Aber  es  standen  sich  sowohl  ICranke  als  Ge-* 
bahrende  höchst  schlecht  bei  der  Vereinigung 
in  einem  Hause ,  dessen  Ueberfüllung  un-* 
glaublich  grofs  war.  Die  neugebornen  Kin^ 
der  mufsten,  wegen  Mangel  an  Platz,  gleich 
nach  der  Geburt  ihren  Müttern  entrissen  und 
an  Ammen  des  Findelhauses  abgegeben  wer¬ 
den,  eilte  Gewohnheit,  die  eben  so  unnatürlich 
als  yerderblich  war^  Als  daher  der  NationaL 
Convent  im  Anfänge  der  Revolution  an  die 
Errichtung  eines  neuen  Tindelhauses  dachte, 
hörte  er  auf  die  Stimme  eines  verdienten ,  und 
seit  langer  Zeit  an  dem  Findelhause  angestell- 
teil  Mannes,  Namens  H  o  m  b  r  o  n,  welcher  vor¬ 
stellte:  wie  zweckmafsig  es  seyn  würde,  die 
neue  Findelanstalt  mit  einer  Gebahranstalt  zu 
verbinden ,  und  die  Sorge  für  die  Neugebor- 
nen  so  viel  wie  möglich  ihren  Müttern  zu 
überlassen,  anstatt  sie  fremden  Ammen  zu 
übergeben,  So  entstand  das  Gebährbaus  der 
Maternite  ^^lliospice  de  Ja  maternite  d'occou^ 
cheiiient^*'  Das  Gebahrhaus  der  Maternite 
von  Paris  liegt  an  der  d’Enfer^^  in  der 
Vorstadt  Jacques  j  nicht  fern  vom  Findel- 


hause*  Das  Hauptgebäude,  welches  man  erst 
erblickt,  wenn  man  durch  ein  sorgfältig  ver¬ 
schlossenes  Thor  in  deriHof  cingetreten  ist, 
hat  ein  klösterliches  Ansehen  ,  und  die  Neben- 
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gebäude,  die  mit  dem  Hauptgebäude  einen 
weiten  Hof  einschliefsen ,  bilden  ein  grofses 
Viereck.  \Veder  das  Aeussere  noch  das 
nere  der  Häuser,  die  zu  dieser  grofsen  Anstalt 
gehören,  bieten  irgend  eine  Art  von  Eleganz 
dar*  Das  Hauptgebäude  enthält  in  den  beiden 
obern  Stockwerken  12  Zimmer  für  Wöch¬ 
nerinnen  ,  ausserdern  das  Geburtszimme:^,  die 
Infirmerie  der  Hebammenschülerinnen,  und 
ein  Conferenzzimmer  j  im  untern  Stockwer» 
ke  ist  der  Hprsaal,  die  JCüche,  der  Speisesaal 
und  die  Todtenkammer.  Der  linke  Flügel  des 
Hauses,  ehemals,  die  Kirche  des  Klosters, 
ist  jetzt  oben  in  einen  grofsen  Krankensaal 
der  Wöchnerinnen  und  unten  in  einen  schöV 
nen  Flörsaal  verwandelt.  Die  Nebengebäude 
zur  liechten,  und  die,  welche  zunächst  an  der 
Strafse  liegen,  enthalten  die  Apotheke  und 
die  Wohnungen  der  am  Hospitale  angestellten 
Personen,  der  Hebammen,  der  Aufseherin 
u*  s.  w.  Das  Sprachzimmer  ist  zunächst  au 
dem  Thore,  Der  geräumige  Garten,  welcher 
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mit  diesemHospitale  inVerbindung  steht,  macht 
die  Lage  des  Hauses  frei  und  angenehm^ 

Die  Gebährende  11.  Man  rechnet^ 
dafs  jährlich  1500  bis  igoo  Geburten  in  der 
Maternit^  von  Paris  Vorfällen.  Zwei  Zim¬ 
mer  sind  im  ersten  Stockwerke  des  Gebähr¬ 
hauses  zu  Geburtszimmern  bestimmt.  Das 
eine,  ^^chamhre  de  cravail^^  genannt,  dient 
für  solche,  die  ihrer  Geburt  noch  nicht  ganz 
nahe  sind;  das  andere,  ,,/a  salle  a'accouche^ 
oder,  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird, 
„/r  chauffoire^* ,  ist  das  eigentliche  Geburts¬ 
zimmer.  Dasselbe  enthalt  4  Geburtsbetten, 
die  darin  vollkommen  Platz  haben.  Ein  aus¬ 
serordentlich  groiser  Ofen  erwärmt  das  Zim¬ 
mer,  und  ist  von  einem  Gitter  aus  Messing¬ 
draht  umgeben,  welches  veidiindern  soll,  dafs 
man  sich  ihm  zu  sehr  nähere.  Auf  dem  Ofen 
ist  eine  VoFrichtung  von  Kupfer  angebracht, 
die  zur  Erwärmung  der  Leinewand  dient. 
DerPufsboden  desGeburtsziminers  besteht  aus 
grofsen  Steinplatten ,  und  hat  eine  abhängige 
Ftichtung,  damit  das  VV  asser,  welches  zu 
dem  beständigen  Aufwaschen  von  Blut  und 
Fruchtwasser  angewandt  wird,  in  eine  iu 


25 


Stein  gehauene  Rinne  am  Ende  des  Zim¬ 
mers  bequem  ablaufen  kann. 

Die  Geburtsbetten  unterscheiden  sich  kaum 
von  andern  gewöhnlichen  Betten,  und  die  Eage, 
in  der  alle  in  der  Maternite  gebähren,  ausser 
den  wenigen,  die  künstlich  entbunden  werden, 
ist  dieselbe  wie  zum  Schlafen  auf  dem  Rücken, 
ln  der  Maternite  ist  kein  Geburtsstuhl  im  Ge¬ 
brauche,  selbst  nicht  einmal  ein  Feldbette 
{lit  de  iangle)^  welches  sonst  allgemein  in 
Frankreich  die  Stelle  unserer  Stiüile  vertritt. 
Die  Gestelle  der  Geburtsbetten  sind  niedrig  und 
feststehend  auf  breiten  Füfsen  ;  die  Betten  sind 
ohne  Betthimmel  und  ohne  Vorhänge,  und  ha¬ 
ben  weder  Seiten-  noch  Fufsbretter,  die  übei' 
die  Matratzen  hervorragen.  Ein  Strohsack, 
eine  grofse  mit  Wolle  gefüllte  Matratze  und 
ein  lieu lassen,  welches  mit  W achstuch  bedeckt 
wird,  dienen  der  Gebährenden  zur  Unterlage. 
Den  Rücken  und  Kopf  unterstützen  F^ederkis- 
sen,  ohne  jedoch  diese  Theile  zu  sehr  zu  erhö¬ 
hen,  so  dafs  die  Lage  zur  Geburt  immer 
mehr  eine  liegende  als  sitzende  ist.  Besondere 
Vorrrichtungen,  zumUnterstützen  des  Kreuzes, 
und  zum  Anstämmen  der  FüLe  und  Hände, 
habe  ich  an  diesen  Betten  nicht  bemerkt.  Die 
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Hebamme  steht  odeF  sitzt  an  der  rechten  Seite 
derGebäbrenden,  um.  zu  untersuche^,  und  um 
den  Damm  zu  unterstützen ;  daher  ist  das 
Betttuch,  worin  die  Gebährenda  eingehüHt 
wird,  ßo  um,  sie  geschlagen,  da,fs  au  det^^ 
rechten  Seite  offen,  an  der  linken  aber  ge¬ 
schlossen  erscheint*  Eine  leichte  grüne  Decke 
bedeckt  das  Ganze, 

Die  Lage  der  Gebährenden  zur  künstli¬ 
chen  Entbindung  kann  natürlicher  Weise  nicht 
dieselbe  seyn,  wie  zur  natürlichen  Geburt, 
doch  dient  auch  hier  dasselbe  Bette,  Die  Ge¬ 
bährende  wird  nämlich  zur  künstlichen  Ent¬ 
bindung  ,  von  der  Mitte  ihres  Bettes ,  gegen 
das  Fnfs-Ende  herabgerückt  j  die  Matratze, 
worauf  sie  liegt,  reicht  vollkommen  bis  da¬ 
hin,  und  der  Band  derselben  macht  alsdann 
die  Unterlage  des  Hinterleibes  aus,  ‘  Z^wei 
Gehülfinnen  sitzen  vor  dem  Bette ,  um  die  Fufse 
und  Kniee  zu  halten,  welche  sie  so  viel  als 
möglich  von  einander  entfernen.  Bei  aUon 
Geburten  in  der  Maternite  ist  eine  Abtheilung 
der  Hebammenschülerinnen  zugegen,  über 
welche  die  Hebamme  des  Hauses,  y,la  sage 
femme  en  chep^  die  Aufsicht  führt,  Diese 
{Mad*  Lachapellc)  leitet  nicht  nur  die  Besor- 


gung  der  natürlichen  Geburten  durch  die 
Schülerinnen,  sondern  sie  legt  anch  in  wider¬ 
natürlichen  Fällen  selbst  Hand  an»  Nur  in 
den  wenigen  Fallen,  wo  Perforation,  Scham- 
beinschnitt  oder  Kaiserschnitt  für  nothig  ge¬ 
halten  werden,  ist  sie  verbunden,  den  Geburts¬ 
helfer  des  Hauses  um  Beistand  rufen  ^u  lassen; 
Wendungen  aber  und  Z^angenoperationen  blei¬ 
ben  meist entbeils  ihr  überlassen,  Jede  Gebüh¬ 
rende  wird  von  zwei  Schülerinnen  besorgt, 
von  denen  die  eine  die  Sorge  für  die  Frau,  die 
andre  die  Sorge  für  das  Kind  übernimmt. 
Unmittelbar  nach  der  Geburt  werden  die  Kin¬ 
der  auf  einer  gewöhnlichen  Waage,  die  im 
Geburt:  Zimmer  hängt ,  gewogen;  zum  Baden 
derselben  habe  ich  aber  keine  besondere  An¬ 
stalt  gesehen  ;  sie  werden  wahrscheinlich,  wie 
ich  in  den  Privatgeburtssälen  bemerkt  habe, 
nur  gewaschen,  ehe  man  sie  wickelt,  Für 
die  Neuentbundenen  sind  besondere  Tragbah¬ 
ren  in  Form  von  niedrigen  Betten  oder  Prit¬ 
schen  bestimmt,  auf  die  sie  gelegt,  und  durch 
2  Wärterinnen  in  ihr  Wochenzimmer  aus 
dem  Gebährzimmer  getragen  werden» 

Die  W^  ö  c  b  n  e  r  i  n  n  e  n.  Es  sind  g  2  grofse 
Betten  und  60  Wiegen  für  die  Wö'cliuerinnen 


und  ihre  Kinder  bestimmt.  Die  Wochen- 
fttuben  der  Maternite « sind  alle  mehr  eng  als 
geräumige  obgleich  manche  nur  4  und  wenige 
über  g  Betten  enthalten,  und  man  vermifst  in 
diesen  Ztimmern  die  Reinlichkeit  und  DIeganz, 
welche  im  Findelhause  in  den  Sälen  der 
Schwängern  herrscht.  Alle  diese  Woehen¬ 
stuben  werden  durch  Kamine  geheizt,  und 
sind  daher  seiten  hinlängiieh  erwärmt,  we¬ 
nigstens  nicht  so ,  wie  es  W öchnerinnen  zu¬ 
träglich  ist  Und  doch  hält  man  in  Paris  da¬ 
für  ,  dafs  das  Kaminfeuer  und  der  Zug,  den 
es  unterhält,  zur  Luftreinigung  eines  Wo¬ 
chenzimmers  sehr  erspriefslich  sey,  und  dafs 
am  Kamine  nasse  Kinderwäschemit  weiiM'erm 
Kachtheile  könne  getrocknet  werden,  als  am 
Ofen.  Die  Betten  der  Wöchnerinnen  haben 
weifse  Vorhänge,  und  enthalten  eine  mit  Wolle 
gefüllte  Matratze  und  einen  Strohsack,  der, 
so  lange  die  Reinigung  stark  fliefst,  über  die  Ma¬ 
tratze  gelegt  wird.  Den  Vortheil,  welchen 
3  einzelne  kleine  Strohsäcke  als  Unterlage  ge¬ 
währen,  indem  der  mittlere,  so  oft  er  von  Blut 
durchdrungen  ist,  weggenommen  und  mit  ei¬ 
nem  neuen  ann  vertauscht  werden ,  scheint 
man  hier  nicht  zu  kennen. 
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Die  gewöhnliche  Kost  der  Wöchnerinnen, 
welche  jedoch  die  Hebamme  des  Hauses  nach 
Gutdünken  abändern  kann,  ist  folgende:  In 
den  ersten  3  Tagen  erhalten  sie  täglich  4mal 
I  Schoppen  Fleischbrühe  und  einmal  J  Schop¬ 
pen  rothen  Wein;  am  4ten,  5ten  und  6ten 
Tage  ein  Pfund  und  4  Unzen  Weifsbrodt, 
I  Schoppen  Wein,  eine  Portion  Fleischbrühe, 
zwei  Suppen  und  |  Pfund  gekochtes  und  eben 
so  viel  gebratenes  Fleisch.  In  den  folgenden 
Tagen  steigt  die  Quantität  des  Brodtes  auf 
a  Pfund ,  im  übrigen  aber  bleibt  sich  die  Kost 
gleich.  Von  aussen  darf  den  Wöchnerinnen 
nichts  zugetragen  werden,  als  Syrup  (zum 
Versüfsen  des  Getränks),  Zucker,  alter 
Wein  und  Confitüren. 

Alle  Morgen  sucht  der,  welcher  den  Ci- 
vilact  aufzunehmen  hat ,  prepose  äVetat 
civiV\  nach  einer  Liste,  worauf  die  Namen 
I  und  die  Säle  derjenigen  Personen  verzeichnet 
sind ,  die  den  Tag  vorher  gebohren  haben,  die 
Neuentbundenen  auf,  und  verlangt  von  ihnen 
eine  Erklärung ,  wie  sie  es  mit  ihren  Kindern 
gehalten  wissen  wollen ,  und  welche  Namen 
sie  ihnen  bestimmt  haben.  Zugleich  über¬ 
zeugt  er  sich  selbst  vom  Geschleckte  des  Kin- 
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des*  Die  Mutter  katih  aüf  3  verschiedene 
Weisen  für  ihr  Kind  Sorgen:  daduröh^  dafs 
sie  es  zu  Hatise  selbst  ernährt,  oder  dafs  sie 
mit  ihm  ins  FindelhauS  als  Haus^-Amme  geht, 
oder  indem  sie  es  zu  einer  fremden  Amme  in 
die  Kost  giebt  Im  erstem  Falle  behält  die 
Wöchnerin,  solange  sie  im  Hospitale  ist,  ihr 
Kind  neben  sich ,  Und  erhält  die  nöthige  Kin. 
derwäsche,  bis  sie  weggeht*  Haus- Ammen 
können  nur  diejenigen  Werden,  weiche  ein 
gesundes  Aussehen  haben,  und  sich  als 
Schwangere  gut  aufgetührt  haben  *  sie 
bebaken  dann  gleichfalls  ihr  Kind  bei 
sich,  um  es  neben  einem  fremden  zu  ernähren,. 
Will  eine  Wöchnerin  ihr  Kind  auf  ihre  Ko¬ 
sten  erziehen  lassen ,  so  sorgt  das  Haus  dafür, 
dafs  sie  um  einen  billigen  Preis  aus  dem  Km 
reau  der  Ammen  von  Paris  eine  gute  Amme 
bekommt.  —  Die  Kinder  alle,  welche  nicht 
als  Findelkinder  an  die  Findeianstalt  abgege-^ 
hen  werden,  werden  in  dem  Gebahrhause 
getauft,  um  jede  Verwechselung  zu  verhülen, 
die  leicht  entstehen  könnte,  wenn  die  Kinder 
in  die  Kapelle  des  Findelhauses  getragen  wür^ 
dem  Erklärt  die  Mutter:  dafs  sie  ihr  Kind 
nicht  ernähren  könne  oder  wolle,  so  wird  es 


wie  ein  Findelkind  angesehen,  dessen  Mutter 
gestorben  oder  nicht  bekannt  ist*  Die  Aufse- 
lierin  über  die  Wöchnerinnen  heftet  alsdann 
dem  Kinde  einen  Zettel  an  seine  Haube,  wel¬ 
cher  dessen  Namen  enthält^  und  schickt  das 
Kind  in  das  Bureau  der  Aufnahme ,  von  wo 
es  in  die  Cresche  gelangt*  Zu  diesem  Trans¬ 
porte  der  Kinder  aus  dem  Gebähr-  in  das 
Findelhaus,  ist  ein  eigener  sechsfächriger 
Korb  bestimmt ,  der  von  2  Personen  getragen 
wird,  und  fast  täglich  von  einem  Hause  in 
das  andere  wandert* 

Zwölf  Tage  nach  der  Entbindung  müssen 
die  gesunden  Wöchnerinnen  das  Flaus  verlas¬ 
sen,  die  kranken  hingegen  werden  bis  !z\i  ih¬ 
rer  Genesung  im  Gebährhause  verpflegt 
Leicht  Erkrankte  nämlich  kurirt  die  Hebam¬ 
me  des  Hauses  mit  Tisanen  und  andern  leich¬ 
ten  Mitteln  auf  ihren  Zimmern,  die  andern 
kommen  in  die  Infirmerie  der  Wöchne¬ 
rinnen. 

Der  Krankensaal  der  Wöchne¬ 
rinnen,  {l'injirmerie  des  fenunes  en  cou^ 
che)  liegt  im  obern  Theile  des  linken  Flü¬ 
gels,  hat  aber  seinen  FAngang  am  Ende  des 
Ganges,  der  durch  die  erste  Etage  des  Haupt- 


gebäiides  führt.  Dieser  Saal  ist  hoch  und  ge¬ 
wölbt,  hat  hohe  gegeneinander  überstehende 
Fenster,  und  enthält  ^4  Betten ,  die  gröTsten- 
theils  zwischen  den  Fenstern  weit  genug  von 
einander  stehen  und  noch  einen  grofsen  Raum 
in  der  Mitte  des  Saales  übrig  lassen.  Hier  ste¬ 
hen  zwei  grofse  Windofeii,  die  den  Saal  voll¬ 
kommen  erwärmen,  und  zwei  ansehnliche 
kupferne  Gefäfse,  welche  Wasser  zum  Wa¬ 
schen  enthalten.  In  diesem  Saale  fehlt  es  zwar 
keines w^egs  an  Reinlichkeit  und  Ordnung, 
allein  die  24  kranken  Wöchnerinnen,  welche 
ihn  gew^Öhnlich  bewohnen  ,  müssen  nothwen- 
diger  Weise  die  Luft  verderben  und  gefährliche 
Miasmen  erzeugen.  Man  glaubt,  die  Erzeu¬ 
gung  von  solchen  Miasmen ,  die  oft  von  einem 
einzigen  Bette  ausgehen,  dadurch  verhüten  zu 
können ,  dafs  man  die  Kranken  öfters  mit  ih¬ 
ren  Betten  wechseln  läfst,  und  ihnen  neue 
Unterlagen  macht.  Zu  diesem  Z^wecke  w  ür- 
de  die  oben  erw^ähnte  Einrichtung  mit  3  Stroh¬ 
kissen  sehr  schätzbar  seyn.  Zur  Luitreinigung 
sind  keine  besondern  Luftzuge  angebracht; 
die  hohen  ,  gegen  einander  überstellenden 
Fenster,  und  das  öftere  Eröfinen  derselben 
veranlafst  auch  Luitzug  genug,  DieMorveau- 
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sehen  salzsauren  Räucherungen  waren  sonst 
hier  im  Gebrauche  j  allein  Hr,  Prof.  Chaussier 
(erster  Arzt  der  Maternite)  hat  sie  abgeschalFt, 
und  an  ihre  Stelle  seine  Räucherungen :  durch 
eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefel 
und  Salpeter  auf  glühendes  Eisen  geworfen, 
gesetzt.  Er  hält  sie  selbst  für  vorzüglicher 
als  jene ,  und  ihre  Bereitung  und  Anwendung 
ist  auch  leichter;  ob  sie  aber  eben  so  wirksam 
sind,  ist  wol  nicht  so  ausgemacht.  Soviel  ist 
gewifs ,  dafs  Hrn.  Prof.  Chaussiers  Räuche¬ 
rungen,  des  erstickenden  Schwefeldunstes  we¬ 
gen  ,  unangenehmer  sind,  als  die  Morveaii- 
schen  Räucherungen. 

Den  täglichen  Visiten,  die  der  Arzt  in  der 
Infirmerie  der  Wöchnerinnen  macht,  wohnt 
die  Hebamme  des  Hauses  und  ein  Theil  der 
Hebammenschülerinnen  bei.  Jede  Schülerin 
bekommt  eine  Kranke  zur  besondern  Beob¬ 
achtung,  und  sie  wird  angehalten,  eine  kurze 
Krankengeschichte,  den  Hergang  der  Geburt 
und  die  Verordnungen  des  Arztes  aufzusetzen. 
Diese  Krankengeschichten  werden  ^^bulletins 
cliriiques**  genannt,  und  Plr.  Prof.  Chaussier 
giebt  sich  viel  Mühe,  die  Schülerinnen  im 
Aufsetzen  derselben  zu  unterrichten.  Bei  je- 
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der  Kranken  gelit  er  das  Bulletin  genau  durch, 
indem  er  demselben  ein  Zutrauen  schenkt, 
dessen  ich  es  selten  würdig  gefunden  habe. 
Unter  den  Schülerinnen  sind  nämlich  nur  ein¬ 
zelne,  welche  Talent  und  Ernsthaftigkeit  ge¬ 
nug  besitzen,  um  Krankheiten  zu  beobachten, 
und  Krankenbeobachtungen  aufzusetzen.  Die¬ 
se  wenigen  geben  allen  andern  die  Muster  zü 
ihren  Berichten ,  und  ich  habe  daher  oft  ge¬ 
funden  ,  dafs  in  mehreren  Büiletins  bei 
den  verschiedensten  Krankheiten,  dieselben 
Symptome,  mit  denselben  Worten  angegeben 
waren.  Ueberhaupt  ist  es  auffallend  genug, 
junge  Mädchen  zu  sehen,  die  mit  wichtiger 
Miene  den  Puls  fühlen ,  und  Krankenbeobach¬ 
tungen  aufschreiben.  Sie  ahmen  aber  darin 
ihre  Lehrerin,  die  erste  Hebamme,  nach,  de¬ 
ren  Ansehen,  welches  sie  sich  am  Krankenbette 
zu  geben  weifs ,  noch  dadurch  erhöhet  wird, 
dafs  der  Arzt  immer  ihrer  Meinung  ist. 

Die  Hebammenschule  der  Mate r- 
nite.  Die  Hebammenschule  {Vecole  d'accou^ 
ehern  ent)  wurde  erst  mehrere  Jahre  nach 
Errichtung  der  Maternit^  gegründet,  durch 
Chaptal,  dem  damaligen  Minister  des  In- 
nern^  Sie  hat  seit  jener  Zeit  einen  unuhter- 
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broclieiien  Fortgang  gehabt,  und  ihr  verdankt 
Frankreich  über  ^oo  seiner  besten  Hebammen. 
Zwar  giebt  es  an  vielen  Orten  des  Reichs 
Institute,  Wo  Hebammen  gebildet  werden  *), 
aber  die  meisten  entbehren  das  Hauptmittel 
zur  Bildung,  nämlich  den  practischen  Unter-. 
rieht,  der  gerade  in  der  Maternit^  von  der 
gröTsten  Vollkommenheit  ist.  In  vorigen 
Zeiten  nahm  das  Hotel  -  Dieu  alle  3  Monate 
nur  6  bis  g  Schülerinnen  auf,  dahingegen 
jetzt  in  der  Malernite  beinahe  jährlich  150  Heb¬ 
ammen  erzogen  werden.  Den  gröTsten  Theil 
der  Schülerinnen  schicken  die  Präfecten  der 
Departements  nach  Paris,  und  bezahlen  für 
sie  die  Kosten  des  Unterrichts  j  viele  lernen 
jedoch  auch  auf  eigne  Kosten.  Junge  Mäd¬ 
chen  aus  guten^bürgerlichen  Familien  halten 

I  es  für  ein  Glück ,  wenn  sie  zu  Hebammen- 
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I  Schülerinnen  der  Maternite  ausgewählt  wer¬ 
den,  denn  sie  sind  alsdann  sicher,  in  der  Folge 
sich  früher  und  besser ,  als  unter  andern  Um . 
ständen,  zu  verheirathen.  Frauen  von  mehr 
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als  40  Jahren  sieht  man  höchst  selten  unter 
ihnen,  die  meisten  sind  weit  jünger ^  und 
Baudelocque  versicherte  mich ,  er  habe  schon 
oft  sich  genöthigt  gesehen  zu  erklären :  dafs  er 
keine  Schülerin,  die  unter  ig  Jahre  alt  sey, 
mehr  annehmen  würde  j  dennoch  schicke 
man  ihm  häufig  viel  jüngere  zu. 

Die  Hebammenschüierinnen  bewohnen 
ein  mit  dem  Gebährhause  in  Verbindung  ste¬ 
hendes  Gebäude  ,,/tf  pensiojinat*^  genannt, 
welches  160  Betten  enthält  j  ihr  Speisesaal, 
ihr  Hörsaal  und  ihre  Infirmerie  aber  ist  in 
dem  Gebährhause.  Für  Wohnung,  Kost  und 
Unterricht  bezahlen  sie  jährlich  600  Franken, 
und  ihr  Aufenthalt  in  derMaternitö  ist  auf  Ein 
Jahr  festgesetzt.  Nur  einige,  die  darum 
nachsuchen,  erhalten  die  Erlaubnifs,  ig  Mo¬ 
nate  bis  2  Jahre  da  zu  bleiben.  So  w  enig  An- 
nehmlichkeit  diesen  Mädchen  auch  Paris  dar¬ 
bietet,  denn  es  ist  ihnen  nur  bei  gutem  Ver¬ 
halten  in  14  Tagen  einmal  erlaubt  auszuge¬ 
hen  ,  so  habe  ich  doch  viele  angetrolFen ,  wel¬ 
che  aus  Lernbegierde  wünschten,  länger  als 
die  festgesetzte  Zeit  in  der  Maternite  bleiben 
zu  dürfen.  Das  Lehrjahr  der  Hebammen  ist 
in  zwei  Kurse  eingetheilt,  wovon  der  erste 
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mit  dem  ersten  Julius  anfängt  und  der  ate  im 
Junius  des  folgenden  Jahres  endigt*  Die  Heb¬ 
amme  des  Hauses  und  eine  eigene  Aufsehe¬ 
rin,  die  hei  den  Schülerinnen  wohnt,  haben 
die  Aufsicht  über  dieselben,  und  die  besten 
unter  den  Schülerinnen  werden  den  Sectionen 
vorgesetzt,  in  die  man  die  ganze  Zahl  abtheilt. 
Baudelocque  gab  ihnen  wöchentlich  zweimal, 
gegen  das  Ende  des  Lehrjahres  aber  täglich 
Unterricht,  und  Mad. Lachapelle  hält  fast  alle 
Tage  Morgens  und  Abends  ihre  Stunden,  in 
welchen  sie  die  Schülerinnen  entweder  auf  die 
Fragen  des  Professors  vorbereitet ,  oder  auch 
eine  eigene  Materie  mit  ihnen  durchnimmt. 
Die  vorzüglichsten  unter  den  Schülerinnen, 
welche  den  Sectionen  vorgesetzt  sind,  müs¬ 
sen  mit  ihren  Abtheilungen  repetiren,  und 
die  Hebungen  am  Fantom  leiten.  Bei  der  An¬ 
kunft  in  der  Maternit6  mufs  jede  Schülerin 
sich  Baudelocque's  Hebammenbuch  anschaifen  y 
viele  begnügen  sich  aber  damit  nicht,  sondern 
schäften  sich  auch  dasgrofsere  Werk  über  Ge¬ 
burtshülfe  von  Baudelocque  an. 

Baudelocque's  Unterricht  war  in  vieler 
Rücksicht  vortrefflich  zu  nennen,  und  ihm 
verdanken  die  Zöglinge  der  Maternite  das 
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grofse  und  verdiente  Anselien,  In  welchem  sie 
bei  ihren  Landsleuten  stehen*  Sein  Unter¬ 
richt  bestand  gröTstentheils  in  Fragen  und  in 
Berichtigung  der  Anworten,  in  Demonstra¬ 
tionen  am  Fantom  und  in  Erzählun2:en  inter- 
essanter  Schwangerschafts-  und  Geburts-Ge¬ 
schichten*  Er  fragte  in  einer  Stunde  nur  eine 
bestimmte  Anzahl  (g  —  lo)  Schülerinnen, 
und  zwar  so,  dafs  eine,  wenn  sie  mehrere 
Fragen  beantwortet  hatte,  für  diese  Stunde 
nicht  weiter  gefragt  wurde  j  die  übiügen ,  die 
alle  zugegen  waren,  mufsten  unterdessen 
zuhören.  Seine  Fragen  waren  von  einer 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  die  nichts  zu 
wünschen  übrig  liefs ,  und  er  entfernte  sich 
keinen  Augenblick  von  dem  Vorgesetzten  Ge¬ 
genstände.  Seine  natürliche  Freundlichkeit 
und  die  Sanftheit,  womit  er  seine  Schülerin¬ 
nen  zurecht  wies,  erwarb  ihm  die  Liebe  und 
das  Zutrauen  aller.  Auf  eine  kurze  F  rage  ver¬ 
langte  er  eine  umständliche  Antwort,  eine  voll- 
ständigeErörterimg  derselben,  so  wie  sie  in  sei¬ 
nem  Handbuche  angegeben  werden.  Es  war  da 
nicht  mit  „ja  und  nein^^  abgelhan ,  wie  diefs 
so  oft  in  unsern  Hebammen  -  Examen  der  Fall 
ist,  wo  man  Mühe  hat,  die  alten  Schülerin- 
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nen  zum  Sprechen  zw  bringen,  und  ihnen  ei¬ 
ne  zusammenhängende  Antwort  abzulocken. 
Fast;  in  jeder  Stunde  traf  es  sich,  dafs  eine 
Schiilerin  einen  Bericht  über  die  zuletzt  vor¬ 
gefallene  schwere  Geburt,  über  eine  tedtliche 
Krankheit  oder  über  eine  Leichenöffnung  ge¬ 
ben  mufste ;  ich  hörte  alsdann  zwar  manche, 
ihre  auswendig  gelernten  Berichte  in  ihrer 
Provinzialsprache  hersagen,  andere  aberhörte 
ich  mit  einem  Anstande  und  mit  solcher  Bich-, 
tigkeit  und  Auswahl  der  Ausdrücke  reden, 
dafs  ich  ihnen  meine  Bewunderung  nicht  ver¬ 
sagen  konnte» 

Der  gröfste  Theil  der  Zieit  wurde  im  Un¬ 
terrichte  auf  die  Lehre  von  den  sogenannten 
Positionen,  und  auf  die  künstlichen  Entbim 
düngen,  durch  Wendung  und  Zange,  yei’- 
wendet.  Es  ist  bekannt ,  wie  sehr  Baudeloc- 
que  die  Lehre  von  der  Lage  des  Kindes  zur 
Geburt  ausgedehnt  hat,  und  mit  welcher 
ständücbkeit  er  bei  jeder  angenonimenen  La¬ 
ge  die  Verhältnisse  des  Kindes  zur  Geburt, 
und  die  Mittel,  diese  zu  erkennen  und  zu  ver¬ 
bessern,  angegeben  hat.  Mit  eben  dieser  Urn- 
ständliciikeit,  verlangte  er,  solilea  seine 
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Schülerinnen  alle  die  ermüdenden  Details 
wissen ,  —  wahrlich  keine  kleine  Forderung 
— -  welcher  jedoch  viele  unter  ihnen  die  voll¬ 
kommenste  Gnüge  leisten  konnten*  Durch 
lange  Anstrengung ,  und  durch  beinahe  wört¬ 
liches  Auswendiglernen  jenes  langen  Ab¬ 
schnitts  ihres  Hebammenbuchs,  bringen  sie 
^  es  dahin,  die  Ausdrücke:  ,,?a  premiere  du 
dosy  la  seconde  des  fesses^  la  troisieine  des 
pieds  y  la  quatrierne  des  genoux,  la  cin~ 
quieine  et  la  sixieme  du  sominet  de  la  tete 
etc,  etc,  zu  verstehen ,  und  die ,  bei  jeder  die¬ 
ser  Positionen,  speciell  angegebenen  Zeichen, 
um  sie  zu  erkennen,  und  Mittel  und  Pland- 
griffe,  sie  zu  verbessern,  und  die  Geburt  zu 
vollenden ,  mit  Leichtigkeit  hersagen  zu  kön¬ 
nen,  Den  meisten  erschwert  aber  dieser, 
blos  theoretische  Theil  des  Unterrichts,  sehr 
das  Studium  und  macht,  dafs  sie  verzagen, 
in  Einem  Jahre  alles  so  zu  lernen,  wie  es  von 
ihnen  verlangt  wird.  Um  durch  ein  Beispiel 
zu  zeigen,  wie  weitläufig  und  minutiös  Bau- 
delocque  in  diesem  Theile  seines  Unterrichts 
zu  Werke  ging,  so  führe  ich  nur  an,  dafs  er 
zw  ei  Stunden  lang  über  die ,  zum  Theil  blos 
supponirten ,  i6  Lagen ,  des  Rückens  ,  des 


4^ 


Steifses,  derKmee  und  der  Fiifse  fragen  konn¬ 
te  ,  und  dabei  in  den  Antworten  jedesmal  wie¬ 
derholen  liefs,  wie  man  die  Hand  in  die  Va¬ 
gina  bringe*  Alle  Gefragten  fingen  ihre  Be¬ 
schreibungen  der  Hülfe,  bei  den  i6  angenom¬ 
menen  fehlerhaften  Lagen,  mit  folgenden 
Worten  an:  ,,072  introduit  la  main  dans  un 
etab  mojen  entre  la  pronabion  eb  la  supi* 
nation  y  eb  on  avance  les  doigbs  successive^ 
menb  dans  le  vaßin^^ 

Um  die  Handgriffe  deutlich  zu  machen, 
hatte  B*  ein  mit  Schaafleder  überzogenes  Fan¬ 
tom,  und  eine  eben  so  überzogene  hölzerne 
Puppe  vor  sich,  womit  er  auch  wohl  in  seiner 
Gegenwart  die  Schülerinnen  operiren  liefst 
die  Uebungen  in  den  geburtshülflichen  Opera¬ 
tionen  leitete  aber  eigentlich  Mad*  Lachapelle 
und  die  den  Sectionen  Vorgesetzten  Schülerin¬ 
nen»  Baudelocque  bemerkte  einst  in  meiner 
Gegenwart,  dafs  zu  solchen  Uebungen  wirk¬ 
liche  Kinderleichen  weit  besser  seyen,  als  höl¬ 
zerne  Puppen,  und  erzählte,  wie  er  in  sei¬ 
nen  Studienjahren  sich  Kinderleichen  im 
Hobel-  Dieu  zu  diesem  Zwecke  gekauft  ha¬ 
be.  Um  so  auffallender  war  es  mir,  dafs,  un¬ 
geachtet  die  schönste  Gelegenheit  dazu  da 
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war  (denn  es  wurdeix  täglich  6  bis  g  ^.inder, 
die  ini  Findelhause  und  Gebährhatise  gestor¬ 
ben  waren,  unbenutzt  begraben) ,  niem.aU  ein 
wirkliches  Kind  zu  den  Hebungen  benutzt 
worden  ist»  An  eigens  für  das  Fantom  zube¬ 
reitete  und  in  Brandlewein  aufbewalirte  Kin¬ 
derleichname  wurde  ohnediefs  nicht  se- 
dacht»  .  Gleichfalls  ist  es  zum  Verwundexm, 
dafs  ausser  einigen  Becken,  auch  nicht  ein 
einziges  Präparat  zum  Unterrichte  in  der  Ma- 
ternite  vorhanden  ist,  kein  Embryo,  keine 
schwangere  Gebährmutter ,  nichts  von  patho¬ 
logischen  Stücken  j  Dinge ,  welche  sich  in  ei¬ 
nem  Gebährhause,  wie  die  Mater nite,  in  sol¬ 
cher  Menge  sammeln  liefsen ,  dafs  daraus  in 
wenigen  Jahren  eine  lehrreiche  Sammlung 
entstehen  würde.  Der  anatomische  und  phy¬ 
siologische  Theil  des  Hebammenunterrichts 
bestand  aber  auch  in  blofs  trockner  Beschrei¬ 
bung  ,  und  war  oSenbar  der  mangelhafteste  in 
B.  Unterrichts.  Ich  darf,  umdiefs  zu  beweisen,  ^ 
nur  folgenden  offenbaren  Irrthum,  den  ich 
ihn  lehren  hörte,  anführen  :  „wenn  man  einen 
„Embryo  von  4  Wochen,  der  von  der  GröTse 
einer  Ameise  ist,  unter  ein  Vergröfserungs- 
glas  bringt,  welches  die  Gegenstände  um  eine 


43 


Million  mal  vergröTsert^  so  erscheint  derselbe 
als  ein  vollkommener  Mensch,  an  dem  schon 
alle  Glieder  in  der  vollkommensten  Ausbil¬ 
dung  zu  sehen  sind/^ 

Das  Wendungsgescliäft  lernen  die  Heb¬ 
ammen  in  seinem  ganzen  Umfange,  und  sie 
bilden  sich  nicht  wenig  darauf  ein,  dafs  sie 
auch  mit  der  Anwendung  der  Zange  bekannt 
gemacht  werden.  Ich  habe  einst  viele  Schü¬ 
lerinnen  darüber  streiten  hören,  welche  Ope¬ 
ration  in  der  Geburtshülfe  den  Vorzug  verdie¬ 
ne,  und  ob  die  Wendung  mehr  Geschicklich¬ 
keit  als  die  Zangen  anlegung  erfordere*  Es  ' 
waren  wenige,  die  so  bescheiden  gewesen 
wären,  die  Anwendung  der  Zange  für  vor¬ 
züglicher  und  schwerer,  als  die  Wendung, 
oder  beide  Operationen  für  gleich  wichdg  und 
schwer  gelten  zu  lassen.  Fast  alle  stimm¬ 
ten  gegen  mich  Für  die  Wendung  ,  die  sie  für 
nützlicher  und  für  künstlicher  als  die  Zan¬ 
genanwendung  erklärten ;  sie  fügten  hinzu, 
dafs  sie  sich  lange  in  der  Anwendung  der 
Zange  am  Fantom  geübt,  und  dieselbe  nicht 
besonders  schw^er  gefunden  hätten  j  es  waren 
aber  wenige  unter  ihnen,  die  sich  das  Instru¬ 
ment  anschafften,  w'eil  die  Anwendung  dersel- 


44 


i 


« 

ben  so  selten  yorkomme.  Von  Baudelocque 
stammen  diese  Behauptungen  nicht  her  j  dieser 
stellte  seinen  Schülerinnen  oft  vor ,  welche 
Schwierigkeiten  sie  bei  dem  Gebrauche  der 
Zange  finden  würden,  und  lehrte  sie:  dafs 
eine  Frau  selten  Geistesgegenwart ,  Geschick¬ 
lichkeit  und  Stärke  genug  habe,  um  dieses 
unschätzbare  Instrument  mit  Nutzen  zu  ge¬ 
brauchen.  Hingegen  mag  ihnen  Lacha- 
pelle  jene  Grundsätze  einflöTsen ,  welcher  die 
Mitglieder  der  Administration  sowohl,  als 
die  Schülerinnen  in  diesem  Puncte  mehr  zu 
träuenschienen  als  Baudeloque ,  von  welchem 
ziemlich  allgemein  in  Paris  getadelt  wurde, 
dafs  er  der  Natur  nicht  lange  genug  Zeit  lasse, 
sondern  früher  als  die  äusserste  Noth  einträte, 
die  Zange  anzuwenden  pflege* 

Mad.  Lachapelle,  die  erste  Hebamme 
der  Maternite,  ist  eine  sehr  gebildete  Frau. 
Ihre  Mutter,  M.  Duges,  war  erste  Hebamme 
des  Hotel- Dieu  ,  zu  der  Zeit,  da  die  Mater¬ 
nite  noch  nicht  existirte.  M.  L.  ist  die  Haupt¬ 
person  der  Maternite,  und  hat  nicht  nur  die 
Aufsicht  über  die  Gebährenden,  über  die 
Wöchnerinnen  und  die  Hebammenschülerin¬ 
nen,  sondern  sie  ist  zugleich  Arzt,  Geburts- 
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helfer  und  Professor,  Sie  bestimmt ,  ob  eine 
Schwangere  kann  aufgenommen  werden ;  sio 
leitet  die  Geburten,  bestimmt  die  Diät  der 
Wöchnerinnen,  behandelt  dieselben  in  leich» 
ten  Krankheiten  und  unternimmt  bei  schwe¬ 
ren  Geburten  so  viel,  dafs  sie  oft  in  vielen 
Monaten  nicht  nö'thig  hat,  den  Geburtshelfer 
der  Maternitö  zu  Hülfe  zu  rufen.  Ich  habe 
Mad.  L,  zwar  nie  ihr  Collegium  halten  hören, 
(und  ihre  Schülerinnen  benahmen  mir  dazu 
auch  die  Hoffnung,  indem  sie  meinten ,  M.  L. 
wäre  zu  bescheiden,  als  dafs  sie  die  Gegen¬ 
wart  eines  Fremden  in  ihren  Lehrstunden 
gern  sehen  könnte  j  aber  immer  wurde  mich 
versicliert ,  sie  rede  mit  der  gröfsten  Leich¬ 
tigkeit  und  Deutlichkeit ,  und  mache  ihre  Vor¬ 
träge  so  interessant,  dafs  die  Schülerinnen  ihr 
aufmerksam  mehrere  Stunden  hintereinander 
zuhörten. 

Ausser  der  Theorie  und  Praxis  der  Ent¬ 
bindungskunst  werden  die  Schülerinnen  der 
Maternitö  noch  im  Vacciniren,  Aderlässen 
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und  in  der  pharmaceutischen  Botanik  unter¬ 
richtet,  Unter  Anleitung  des  Wundarztes 
(Hrn,  Auvity)  trifft  jede  Schülerin  ein  oder 
mehrere  Male  die  Reihe,  das  Kind  einer  Haus- 
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amme  zu  vaccimrenj  und  den  Verlauf  der 
Inoculation  zu  beobachten.  Zum  Aderlässen, 
worin  sie  gleichfalls,  nach  der  Verordnung  der 
Administration,  unterrichtet  werden,  zeigen 
nicht  alle  Lust  und  Geschicklickeit  j  ich  sah 
aber  doch  einige  mit  der  Lanzette  recht  ge¬ 
schickt  zu  Ader  lassen.  Die  Anlage  eines 
kleinen  pharmaceutischen  Gartens,  in  dem 
grofsen  Garten  des  Gebährhauses,  hat  Hr* 
Prof,  Chaussier  besonders  betrieben ,  wel¬ 
cher  auch  die  ziemlich  grofse  Liste  von  Pflan¬ 
zen  (gegen  200),  deren  Kennt nifs  er  für  Heb¬ 
ammen  von  Wichtigkeit  hält,  verfafst  hat* 
Der  Apotheker  der  Maternite ,  oder  auch  der 
an  derselben  angestellte  sogenannte  eleve 
terne^  ist  beauftragt,  die  Schülerinnen  in 
den  Kennzeichen  und  dem  Gebrauche  der  Pflan¬ 
zen  zu  unterweisen. 

Den  Leichenöffnungen ,  die  in  einem  von 
dem  Gebährhause  etwas  entfernten  Garten¬ 
hause  vorgenommen  werden,  wohnen  die 
Schülerinnen  gewöhnlich  bei.  Ich  habe  da 
oft  mit  Erstaunen  gesehen,  welchen  lebhaf¬ 
ten  Antheil  einige  junge  Mädchen  an  dem  Zer¬ 
fleischen  der  Leichen  nahmen ,  wie  sie ,  mit 
entblöfsten  und  blutigen  Armen ,  grofse  Mes- 
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ser  in  der  Hand  hallend ,  unter  Zank  und  Ge¬ 
lächter  ,  ‘sich  Becken  herausschnitten  ,  nach¬ 
dem  sie  von  dem  Arzte  die  Erlaubnifs  erhal¬ 
ten  hatten,  dieselben  für  sich  zu  präpariren* 
Bas  Examen  der  Hebammenschüle¬ 
rinnen  wird  von  einer  Jury  gehalten,  die  aus 
dem  Arzte,  dem  Chirurgen  und  Geburtshel¬ 
fer  der  Maternite  und  aus  2  Commissairen  be- 
:  steht,  wovon  einen  die  Administration,  den 
I  andern  die  medicinische  Facultät  ernennt, 
i  Das  Examen  dauert  mehiwe  Wochen,  und 
i  fängt  im  Mai,  gegen  das  Ende  jedes  Lehr- 
[  jahrs,  an.  Auf  das  Zeugnifs  der  Jury  fertigt 
I  die  medicinische  Facultät  den  Hebammen  ihre 
Ij  Testimonia  aus,  worauf  sie  nicht  weiter  no^ 
]  thig  haben,  sich  in  ihrer Heimath  examiniren 
tü  zu  lassen ,  sondern  das  Diplom  als  Hebamme 
j  unentgeltlich  in  ihrem  Departemente  erhalten. 

Nach  geendigtem  Examen  ist  Preis- 
Mi  vertheilung.  Diesem  feierlichen  Acte  pra- 
tt  sidirt  entweder  der  Minister  des  Innern  selbst, 
p  oder  der  Präfect  des  Seine -Departements, 
d  oder  der  Vice -Präsident  der  Administration 
I  der  Hospitäler.  Die  Preise  bestehen  in  gol- 
I  denen  und  silbernen  Medaillen,  in  dem  gröTsern 
I  Werke  von  Baudeloque  und  in  dem  Memoire 
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sur  Ihospice  de  la  rnaternite*  Zum  Thell 
werden  die  Preise  von  der  Jury  bestimmt, 
nach  einer  specielien  Prüfung  derjenigen 
Schülerinnen,  die  im  allgemeinen  Examen 
am  besten  bestanden  sind  {concours  pour  les 
prix);  zwei  Preise  bestimmt  der  Arzt  und 
die  Hebamme  für  die,  welche  am  meisten  Ei¬ 
fer  in  der  Clinik  {de  vigilance  clinique)  und 
in  Erfüllung  ihrer  Pflicht  überhaupt  gezeigt 
haben ,  und  einen  erkennt  die  Administration 
derjenigen  zu,  die  ihre  Section  am  besten  an¬ 
geführt  hat. 

Die  Reden  und  übrigen  Verhandlungen, 
welche  bei  der  Preis vertheiiung  gehalten  w^er- 
den,  nebst  den  Namen  der  Schülerinnen, 
werden  unter  dem  Titel:  Proces -verbal  de  la 
distribution  des  prix  aux  eleves  sages-fem^- 
meSj  gedruckt  und  ausgetheilt.  Ich  liefere 
hier  einen  Auszug  aus  dem  Proces  -  verbal  der 
Preisvertheilung  vom  22  Juny  1809,  welcher 
ich  beigewohnt  habe.  Carnet  de  la  Bonnardiere^ 
Mitglied  der  Administration  der  Maternite, 
eröffhete  die  Sitzung  durch  eine  Rede ,  worin 
er  die  Zufriedenheit  der  Jury  mit  den  Kenntnis¬ 
sen  der  Schülerinnen  im  Allgemeinen  bezeug¬ 
te  und  anführte ,  dafs  einige  durch  ihre  Kennt¬ 
nisse 


49 


I  nisse  dieselbe  in  Erstaunen  gesetzt  haben.  Er 
I  sprach  von  dem  Nutzen  des  seit  einiger  Zeit 
eingeführten  ^^Coursde  vaccination^\  und  des 
Unterrichts  in  der  pharmaceutischen  Botanik  j 
1  und  indem  er  sich  zu  den  Schülerinnen  wand- 
I  te,  ermahnte  er  sie  zu  Erfüllung  ihrer  Pflicht 
1  bei  der  Ausübung  ihrer  Kunst.  —  Darauf  trat 
'  ein  junges  Mädchen ,  eine  der  besten  Schüle¬ 
rinnen,  auf,  und  hielt  mit  vielem  Anstandeeine 
I  Danksagungsrede,  in  welcher  sie  im  Namen  ih« 
I  rer  Mitschülerinnen  der  Administration  und  ih- 
j  ren  lielirern  für  die  Wohlthat  des  genossenen 
I  Unterriclits  dankte,  —  Nachdem  sie  t^eendio't 

;  O 

j  hatte,  las  llr.  Ilucherard,  für  Baudeloccpue, 
die  Protokolle  des  Examens  vor.  Ihr  Inhalt 
war  folgender:  ln  dem  Jahre  igog  vom  ersten 
Jul.  an,  sind  123  Schülerinnen  in  der  Mater- 
nite  unterrichtet  (Ihre  Namen  wurden  ge¬ 
nannt).  Die  Jury  hat  keiner  einzigen  ihr 
CerliBcat  verweigert  «) ,  aber  nur  23,  die 


0  Die  Jury  drückt  sich  über  die  Grade  ihrer  Zu¬ 
friedenheit  mit  den  Antworten  der  Schülerin¬ 
nen  so  aus:  ^,les  meinbres  dujury  ont  ete jsarjai- 
tement  satisfaits  des  repomes  de  mesdames  N. 
N.  ,  tres-satisfaits  —  et  satisjaüs,  — 

4 
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mehr  Kenntnisse  als  die  übrigen  gezeigt  haben, 
sind  zur  Preisbewerbung  zugelassen.  Am  ißten 
und  i4ten  Juny  wurden  diese  daher,  nachdem 
sie  durch  das  IjOos  in  2  Abtheilungen  getrennt 
waren,  über  folgende  Fragen,  jede  einzeln, 
examinirt:  i)  ,,was  versteht  man  unter  Ein¬ 
rifs  in  die  Gebährmulter ,  und  welches  sind 
die  Ursachen ,  Folgen  und  Indicationen  der¬ 
selben  2)  was  versteht  man  unter  Umbeu¬ 
gung  der  Gebährmutter?“  —  Die  2  ersten 
Preise,  2  goldene,  und  die  4  folgenden  4  sil¬ 
berne  Medaillen,  und  6  Accessit,  wovon  die 
Preise  in  Büchern  bestanden,  erhielten  die 
Schülerinnen  aus  den  Händen  des  Präfects, 
der  diesmal  der  Sitzung  präsidirte. 

Nach  der  Austheilung  der  Preise  las  Hr» 
FlucheVard,  wieder  im  Namen  Baudelocque's, 
eine  lange  Rede  ab ,  die  an  die  Schülerinnen 
gerichtet  war,  und  worin  B.  die  ganze  Art 
und  die  Vorzüge  des  Fiebammenunlerrichts  in 
der  Mater nite  durcli\^i;ina;.  Unter  andern 
wurde  erwähnt,  dafs  M.  E*  jode  Woche  die 
Schülerinnen  untersuchen  liefse,  und  ihnen 
Gelegenheit  verschaffe ,  Nichtschwangere, 
und  solche,  die  in  der  ersten  Periode  der 
gchwangerschaft  sich  befinden,  zu  untersu- 


/ 
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eben,  „Sie  haben  aus  dem  Beispiele  der  M.  L, 

„geselien^^,  hiefs  es  an  einem  Orle,  „wie  weit 

„es  Personen  von  Ihrem  Geschlechte  in  der 

„Entbindungskunst  bringen  können/^  seiever 

daiis  la  pratique  de  votre  art^  s'nppr  ocher 

des  ineitleurs  accoucheurs ,  les  e^oler  ,  Aes 

surpasser  ineme  ä  quelques  egards."  Unter 

den  Beobachtungen  bei  den  jLeichennritersu» 

o 

diungen,  an  die  B.  seine  Zuhörer  erinnerte, 
ist  besonders  die  Zerreifsung  eines  Psoas-Mus- 
kels  in  der  Anstrengung  zur  Geburt wichtig* 
Folgende  Tabelle  wurde  von  den  vorge- 
i:  fallenen  Geburten  gegeben;  Seit  dem  gten 
Decemb.  1797  3isten  Mai  sind 

17,308  Frauen  entbunden.  Diese  haben  ge¬ 
geben  17,499  Kinder;  189  Frauen  gebahren 
;  Zwillinge,  also  i  von  qt;  nur  2  harten  Dril- 
!  linge,  2000  Fuitbundene,  zum  wenigsten, 
i  sind  schwer  t‘rk rankt,  und  700  gestorben, 
i  und  secirt.  Diejenige  von  den  Schülerinnen, 

“  welche  2  Jafire  lang  in  der  Auotalr  gewesen’  . 
i  ist,  hat  ohngelabr  3Ö00  Geburten  und  450 


La  rupture  ou  dechireinent  de  l'un  des  muscles 
psoas  sont  aucun  exeinpLe  n'attestoit  encore  la 
possibiLite  dtins  les  tjjoris  de  V acouchement^^ 


Kranke  gesehen ,  wovon  über  loo  gestorben 
sind. 

Von  17,499  Kindern  sind  1 6,^86  mit 
dem  Kojjfe  voran  ins  Becken  eingetreten ;  mit 
dem  Gesichte  59,  also  i  von  296!,  mit  den 
Füfsen  215,  also  1  von  8tf  ?  dem  Hin¬ 
tern  1965  also  I  von  59!^  j  mit  der  Schulter 
52,  also  I  von  3365 ,  mit  denKnieen,  der 
Seite  der  Brust,  der  Hüfte  /  von  jedem)  4,  also 
I  von  4374I  j  mit  dem  Bauche,  dem  Rücken 
und  der  Lumbargegeiid  (von  jedem)  3,  also 
I  von  5S33?  mit  dem  Nacken,  der  rechten 
Seite  des  Kopfes  und  mit  dem  Kopie  und  den 
Fofsen  zugleich,  nur  i,  also  i  von  i‘;^,499; 
mit  der  linken  Seite  des  Koples  4^  und  mit 
der  Nabelschnur  vor  dem  Kopfe  37,  also  i 
von  473. 

Von  16, 2S6  Kopfstellungen  waren  13,598 
mit  dem  llinterhaupte  hinter  dem  linken 
Schoofsbeine  (/fl  premiere  positioji) ;  259^  ^if 
dem  Hinterhaupte  hinter  dem  rechten  Schoofs- 
beinej‘5,  (also  i  von  3257,  mit  dem  Hinter¬ 
haupte  hinter  der  Vereinigung  der  Schoofs- 
heine  (Ja  troUieme  position);  54,  mit  dem 
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.  Hinterhaupte  nach  hinten ,  gegen  die  rechte 
Seiten  30  gegen  die  linke,  und  i  mit  dem 
Hinterhaupte  gegen  das  Sacrum  gerichtet 
}  (Ja  sixihne  posüion). 

Zweiter  Absclinittf 

Bemerkungen  über  einige  der  wich¬ 
tigsten  Gegenstände  der  fran¬ 
zösischen  Gebnrtshülfe^ 


Gehurt  sind  fliehe  Beohachtungen  aus  der 
Maternite  von  Paris. 

.  ’  Die  Geburlslisten  der  Maternite  sind  durch 
■  Baudelocque  so  berühmt  geworden ,  dafs  es 
-  wohl  kaum  einen  Geburtshelfer  giebt,  der 
i  sie  und  die  erstaunenswürdigen  Resultate, 

‘  welche  sie  liefern,  nicht  kennt.  Mad.  Lacha- 
^  pelle,  die  Verfasserin  aller  jener  Listen,  er- 
'!  laubte  mir,  aus  denselben  folgenden  Auszug 
[;i  zu  maclien.  ln  einer  Zeit  von  5  Jahren  weni- 
I  ger  3  Monaten  sind  7883  Linder  in  der  Mater- 

■I 
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nite  gebohren*  Von  dieser  Zahl  wurden  nur 
3'i  durch  Hülfe  der  Zange,  24  durch  die 
Vfeiidung,  und  7  mittelst  der  Perforation  und 
Zerstiickung  zur  Welt  gebracht  Unter  40 
Gesichtsgebnrten  vollendete  die  Natur  ai  ohne 
Bei  tand,  die  übrigen  nothigten  zur  Wen¬ 
dung  und  nur  2  zur  Anwendung  der  Zange« 
Unter  den  30  Malen  dafs  die  Zange  bei  vorlie¬ 
gendem  Kopfe  angewandt  wurde,  geschah  es 
am  häutigsten  wegen  Erschöpfung  der  Kreis¬ 
senden  und  wegen  Convuisionen ,  aber  nur 
2  Male  wiegen  Verengerung  des  Beckens«  — 
Bei  Gelegenheit  der  Preisvertheilung  des 
Jahrs  1309  gab  Baudelocque  folgendes  Ver- 
hältnifs  der  künstlichen  zu  den  natürlichen 
Geburten  an;  Von  dem  QtenDecemb*  1797  bis 
zum  31  Mai  1309  sind  17,499  Kinder  m  der 
Materiüte  gebühren.  Von  dieser  grofsen  An¬ 
zahl  sind  nur  2^0  durch  Hülfe  der  Kunst  zur 
Vvelt  gebracht,  die  übrigen  aber  alle  ohne 
Hülfe  gebohren.  Das  Verhältnifs  der  künst¬ 
lichen  zu  den  so^'enannten  natürlichen  Gebur- 
ten  Kt  also  wie  r  zu  76.  Unter  den  0,30  künst¬ 
lichen  Geburten  waren  16 1  Fufsgeburten  und 
Wend  iingen,  oder  überhaupt  Operationen,  die 
mit  der  Hand  allein  verrithlct  w  ui  den  j  49  Zan- 
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genoperationen,  13  Perforationen,  2  Kaiser¬ 
schnitte,  I  Scliambeinschnitt  und  ein  Bauch- 
schnitt,  wodurch  ein  g  Pfund  schweres,  aus- 
serlialb  der  Gebährmutler  entstandenes  Kind, 
heraus:!:enommen  wurde.  Die  Zahl  der  Oue- 
rationell,  welche  die  Hand  allein  erforderten, 
zu  der  Totalsumme  der  Geburten,  verhält  sich 
demnach  wie  i  zu  lOg  j  die  Zjahl  der  Zangen¬ 
geburten,  wie  I  zu  357  j  die  der  Perforatio¬ 
nen  ,  V»  ie  I  zu  346 ,  und  die  der  Kaiserschnit- 

i  te,  wie  I  zu  8749* 

Wenn  wir  diese  ausserordentlich  gerin- 
p'e  Zahl  der  künstlichen  zu  den  natürlichen  Ge- 

Tj 

hurten  betrachten,  so  müssen  sich  uns  beim  er¬ 
sten  Anblicke  entw  eder  Zw  eifei  gegen  die  Noth- 
wendi2:keit  der  künstlichen  Hülle ,  so  wie  sie 
von  den  Meistern  der  Kunst  gewöhnlich  ange¬ 
geben  würd,  aufdringen,  oder  wir  müssen  in 
die  Wahrlieit  jener  Angaben  Mifstrauen  sez- 
zen.  Von  357  Gebührenden  w  ar  in  der  Ma- 
ternitö  nur  Eine,  welche  den  Beistand  der 
Zange  liedurftej  —  das  klingl  so  entschei¬ 
dend  zu  Gunsten  der  expectirenden  Methode 
in  der  Geburtshülfe ,  dafs  die  meisten  Laien, 
und  selbst  viele  Geburtshelfer,  die  von  allen 
andern  Verhältnissen,  unter  denen  jene  Ge- 
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bürten  geschahen,  nichts  wissen,  verführt 
werden,  den  Nutzen  der  männlichen  Geburts¬ 
hülfe  ganz  zu  verkennen,.  In  Paris  und  in 
Frankreich  überhaupt  stützt  sich  jedermann 
auf  das  Beispiel  der  Maternite,  und  daher,  so 
allgemein  es  auch  beiden  Pariserinnen  Sitte  ist, 
sich  von  Männern  in  der  Gehurt  beisteben  zu 
lassen,  so  allgemein  sind  doch  die  Vorurthei- 
Ic  gegen  alles  künstliche  Entbinden ,  und  be¬ 
sonders  gegen  die  Zange*  Bei  jeder  Gelegen- 
-  ^heit  beruft  man  sich  auf  das  Beispiel  der  Ma- 
ternite,  und  ich  habe  selbst  einen  deutschen 
Arzt,  der  in  Paris  lebt,  es  im  Ernste  der  neuern 
französischen  Entbindungskunst  zum  gröTsten 
Verdienste  anrechnen  hören,  dafs  in  derselben 
ebenso  ^^expectnndo'^^  verfahren  würde,  wie 
in  der  neuern  französischen  Medicin*  Viel¬ 
fältig  hört  man  behaupten,  dafs  die  Fort¬ 
schritte,  welche  die  Kunst  in  neuern  Zeiten 
gemacht  habe,  vorzüglich  darin  beständen, 
dafs  der  Geburtshelfer  jetzt  mehr  nöthig  habe 
zu  wissen,  was  er  zu  lassen,  als  was  er  zu 
thun  habe  j  und  dafs  die  Kunst  zu  einem  soU 
dien  Grade  von  Einfachheit  gelangt  sey ,  dafs 
sie  sich  in  wenigen  Monaten  erlernen  lasse. 

^^Accouchement  iiatureV^  wird  in  der 
Maternite  jede  Geburt  genannt ,  \vobei  weder 
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die  Zan£;e  noch  die  Wendung,  noch  irgend 
eine  schneidende  Operation  notliig  war*  Bei 
jeder  fehlerhaften  Stellung  des  Kopfes,  bei 
vorlie£^endem  Hintern  und  bei  ein^etretenen 
Fiifsen ,  glaubt  man  berechtigt  zu  seyn ,  so 
lange  auf  die  Hülfe  der  Natur  zu  warten,  bis 
ein  dem  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes 
Gefahr  drohender  Umstand  eintritt,  bis  die 
Kräfte  der  Gebährenden  ganz  erschöpft  sind, 
und  Convulsionen  oder  Blutflüsse  sich  einstel¬ 
len  ,  der  Nabelstrang  vorfällt  oder  sonst  ein 
gefährlicher  Zufall  sich  ereigneU  Zumal 
aber  zum  Gebrauche  der  Zanßre  kann  nur  ab'l 
sohlte  Unmöglichkeit  der  Vollendung  der  Ge¬ 
burt  durch  die  Kräfte  der  Natur,  und  lebens- 
gefälirliche Unfälle  nothigen ,  keinesweges aber 
die  lange  Dauer  der  Geburtsarbeit.  Geburten, 
die  2  bis  4  Tage  lang  unter  anhaltenden  entkräf¬ 
tenden  Wehen  daiiren,  und  sich  am  Ende  ohne 
Lebensverlust  endigen,  gehören,  nach  diesen 
Grundsätzen,  noch  zu  den  natürlichen  Ge¬ 
burten.  —  Daher  sind  aber  ohne  Zweifel 
auch  die  vielen  Beispiele  von  Convulsionen  der 
Kreissenden,  von  todtlichen  Blulflüssen,  von 
V  nterleibes  -  Entzündungen ,  und  die  grofse 
Sterblichkeit  überhaupt  unter  den  Wochne- 
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V, 

I 

rinnen  der  Maternite  abzuleiten.  Die  Todten- 
listeii  der  Maternite  liefern  nämlicli  bei  wei¬ 
tem  nicht  so  beruhigende  und  erfreuliche  Re¬ 
sultate  ,  wie  die  Geburtslisten ,  denn  nach 
officieller  Angabe  "'0  stirbt  die  '23ste  Wöch¬ 
nerin  in  der  Maternite,  Das  Verhältnifs  de¬ 
rer,  die  im  Wochenbette  sterben,  wird  wie 
1 :  23  j  den  besten  Zeiten  wie  i :  32 

angenommen.  Hierbei  mufs  man  bedenken, 
dafs  unter  der  obenerwähnten  Zahl  von  7  883 
Geburten,  nur  30  Gebährenden  durch  die 
Zange  beigestanden  wurde,  und  zwar,  nach 
eigenem  Geständnisse  der  Hebamme,  5  Mal 
w  egen  Convulsionen  und  12  Mal  wegen  end¬ 
licher  Erschöpfung  der  Kreissenden,  Y/egen 
Enge  des  Beckens  wurde  die  Zange  nur  2  Mal 
gebraucht,  hingegen  wegen  dieser  Ursache 
7  Mal  die  Perforation  gemacht. 

ln  der  Maternite  werden  fast  alle  künst¬ 
lichen  Entbindungen,  die  schneidenden  Opera¬ 
tionen  ausgenommen ,  von  der  Hebamme  ver- 
ricliLet ,  und  diese  erndtet  bei  jeder  Gelegen¬ 
heit  grofses  Lob  dafür  ein ,  dafs  sie  so  seiten 
den  Beistand  eines  Geburtshelfers  nbtliig  habe. 


S.  Memoire  sur  V  ho  spiee  de  la  Maternite  p.  114» 
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Es  wird  ihr  zum  ^rofsen  Verdienste  angerech¬ 
net,  dafs  sie  selten  operire ,  so  wie  man  es 
Baudeiocquezum  Vorwurf  machte,  dafs  er  zu 
oft  in  seiner  Praxis  Hand  anlege,  und  dem 
Gehrauch  der  Zange  zu  sehr  ergeben  sey. 
Een  Grundsaizen  nach,  welche  Baudelocque 
in  seinen  Schrliten  lelirt,  und  welche  ich  ihn 
habe  mündlich  vortragen  hören,  konnte  er 
das  lange  Warten 'der  Hebamme  nicht  billigen^ 
er  liefs  aber  bei  seiner  grofsen  Praxis,  und  bei 
seiner  weiten  Entfernung  vom  Hospitale  es 
gern  geschehen ,  wenn  er  nicht  öfter  in  An¬ 
spruch  genommen  wurde,  und  wenn  man  nur 
in  höchst  seltenen  Fällen  ihn  früher  zu  einer 
Geburt  rief,  als  er  ohnehin  ausgefahren  w^ä- 
rc*  Ausserdem  aber  galt  Baudelocque's  Stim¬ 
me  auch  nicht  so  viel  bei  der  Administration, 
als  dafs  er  hätte  ein  Verfahren  ein  führen  kön- 

I 

neu,  welches  diese  nicht  billigte,  denn  er  war 
eben  so  wenig  als  Director  der  Maternite  an¬ 
zusehen,  als  ein  Hospitalarzt  von  Paris  Direc¬ 
tor  des  Hospitals  ist,  dem  er  vorsteht.  Auch 
fehlte  es  ihm  wohl,  zumahl  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens,  an  Festigkeit  des  Willens, 
um  mit  einiger  Aufopferung  seirie  Grundsätze 
zu  verfechten  und  geltend  zu  machen.  In 


6o 


seinem  Hebammemmterriclite  lehrte  er,  dafs 
durch  den  geschickten  Gebrauch  der  Zange 
langv.  ierige  Geburten  auf  eine  unschädliche 
Weise  abgekürzt,  und  dadurch  jetzt  manche 
Mutter  und  manches  Kind  erhalten  werden 
ld>nrie,  die  durch  Unwissenheit  sonst  aufge¬ 
opfert  worden  wären  j  dafs  aber  die  Anwen¬ 
dung  der  Zange"  mehr  männliche  Geistesge¬ 
genwart,  Geschicklichkeit  und  körperliche 
Kraft  erfordere,  als  eine  Hebamme  gewöhn¬ 
lich  besitze,  Zus:leich  bemerkte  er  aber  sei- 
nen  Schülerinnen  auch,  dafs  sie  in  ihrer  künf¬ 
tigen  Praxis  die  Zange  meistentheils  entbelu 
ren  müfsten,  denn  sie,  als  Zöglinge  der  Mater- 
nite,  würden  selten  Geburtshelfer  antrelien, 
die  mehr  wüfsten  als  sie  selbst,  und  ihre 
Hülfe  bei  Geburten  schränke  sich  daher 
gröfstentheils  auf  zweckmaf^iges  Leiten  der 
ISfaturkräfte  und  auf  den  Gebrauch  ihrer 
Hände  ein. 

* 

Durch  solche  Grundsätze  trug  also  Bau- 
delocque  selbst  dazu  bei,  dafs  die  Zange,  von 
der  er  in  seinen  Schriften  so  herrliche  Dinge 
rühmt,  und  die  er  selbst  mit  so  viel  Geschick¬ 
lichkeit  und  Glück  brauchte,  in  Frankreich 
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I  immer  seltener  angewandt  wird*  Für  Ge- 


r 


burtslielfer  gab  er  ''eit  vielen 'Jahren  keinen 
Unterricht  mehr,  und  die  jungen  Aerzte  und 
Chirurgen,  die  sich  der  Geburtbhiili'e  widmen 
wollten,  fanden  unter  den  Privatlehrern  der 
Entbindungskunst  von  Paris  keinen ,  der  aus 
eigener  langer  Erfahrung  genug  Geschickiicli« 
keit  gehabt  hätte,  mit  der  Zange  umzugelien, 
und  der  ihnen  den  Gebi-auch  derselben  aus 
Ueberzeugung  hätte  anempiehlen  können. 
Die  Privatlehrer  der  Entbindungskunst,  von 
denen  ich  in  der  Folge  mehr  sagen  werde,  be¬ 
gnügen  sich  in  ihrem  Unterrichte  gewöhnlich 
damit,  die  Anwendung  der  Zange  zu  zeigen, 
sie  lassen  aber  ihren  Schülern  es  sich  zu  kei¬ 
nem  besondern  Studium  machen  ,  die  An¬ 
wendung  derselben  durch  lange  Üebung  am 
Fantom  und  an  Lebenden  zu  erlernen.  Hr. 
Leroy,  der  zweite  Prof  der  Entbindungs¬ 
kunst  an  der  medicinischen  Schule,  will  die 
Zange  sogar  ganz  verbannt  wissen.  Er  rühmt 
sich  damit,  wie  ich  aus  seinem  Munde  weifs, 
dafs  er  durch  die  ii^riiiidurig  des  Schambein¬ 
schnittes  nicht  nur  den  geiälir liehen  Kaiser¬ 
schnitt  und  das  grausame  Zerstücken  und  An- 
bohreii  der  ivindei* ,  sondern  auch  die  unnutze 


6a 


Geburtszange  aus  der  Praxis  der  Geburtshel¬ 
fer  zu  verdrängen  gesucht  habe. 

In  ganz  Frankreich  ist  keine  Anstalt,  die 
ausschliefslich  zur  Bildung  von  Geburtshel¬ 
fern  bestimmt  wäre,  in  welcher  die  Schüler  zur 
thätigen  Geburtshiilfe  angeführt  würden  und 
Gelegenheit  erhielten,  sich  in  den  geburtshülf- 
lichen  Operationen  an  Lebenden  zu  üben»  ln 
allen  Privatkursen  über  die  Entbindungskunst 
in  Paris  aber  fällen  in  dem  vierteljährigen 
Unterrichte  seiten  mehr  als  lo  bis  12  Gebur¬ 
ten  vor ,  und  es  vergehen  oft  Jahre ,  bis  ein 
Professor  die  Anwendung  der  Zange  an  einer 
Gebährenden  zeigt  Da  nun  seiten  ein  Schü¬ 
ler  mehr  als  Einen  solchen  Kurs  besucht,  und 
alles  gelhan  zu  haben  glaub!;,  ^venn  er  bei  ei¬ 
ner  natürlichen  Geburt  unterstützt  und  den 
Nabel  unterbunden  hat,  so  ist  es  begreiflich, 
warum  aus  diesen  Schulen  so  wenig  eigentli¬ 
che  Geburtshelfer  hervorgehen  j  und  die  Leh¬ 
rer  sind  gewissermafsen  zu  entschuldigen, 
wenn  sie  ihren  Schülern  von  der  künstlichen 
Hülfe  und  insbesondere  von  dem  Gebrauche  der 
Zange  so  wenig  als  möglich  sagen,  indem  sie 
fürchten  müssen,  dafs  diese,  da  sie  nur  Jahr 
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auf  die  Erlermiug  einer  Kunst  verwenden, 
die  ein  langes  Studium  und  arihailende  Uebung 
erfordert,  durch  die  künstliche  tJülfe  mehr 
Schaden  als  Nutzen  anrichteri  mochten* 

Was  die  Geburtslisten  der  Maternite  he- 

I 

trifft,  so  erlaube  ich  mir,  darüber  noch  fol¬ 
gende  Bemerkungen  zu  machen.  Diese  Jü- 
sten  sind  nicht  etwa  aus  der  mühevollen  Be- 
obaclilung  eines  Mannes  entstanden,  der  den 
Verlauf  der  Geburten  selbst  mit  ana:esehen 
hat,  sondern  sie  sind  von  einer  Hebamme 
und  ihren  Schülerinnen  verfertigt.  Sie  müs¬ 
sen  schon  defswegen  unzus^erlüssig  seyn ;  aber 
sie  würden  uns  auch,  w^enn  sie  noch  so  treu 
abgefafst  waren,  wenig  belehren.  Denn  wo¬ 
zu  kann  die  Arsgabe  eines  blofsen  Zahlenver¬ 
hältnisses  fruchten,  w^odurch  wir  erfahren, 
dafs  in  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  so 
und  so  viele  Geburten  ohne  und  mit  Hülfe  der 
Kunst  vorgefallen  sind,  oder  dafs  eine  und  die 
andere  wüdernatürliche  Geburt  seltener  oder 
häufiger  vorkam  ?  Es  sitid  nur  ganz  Unerfah¬ 
rene,  und  zum  voraus  Eingenommene  zu 
verblenden ,  wenn  es  in  einer  solchen  Eiste 
heifst;  unter  X2/75t  Geburten,  welche  in 
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g|  Jahren  in  der  Maternite  verfielen,  wa¬ 
ren  zum  wenigsten  12/573  t  h  5"  i  i  c  h  e  Ge¬ 

burten,  und  nur  bei  17g  Geburten  war  die 
Hülfe  der  Kunst  nothis:»  Oder  wenn  es  heifst : 
unter  42  Gesiclitsgeburten  gingen  16  ohne 
allen  Beistand  vorüber;  oder:  von  19g  Steis- 
geburten  erfoJgten  176  ohne  ausserordentliche 
Hülfe,  Solche  Angaben  im  Grof'-en,  ohne 
alle  weitere  Details ,  nützen  für  die  Praxis 
nichts ;  sie  dienen  nur  den  Gegnern  der  Ent- 
bindungsliunst  als  ein,  ihrer  Meinung  nach 
unläugbarer  Beweis  für  die  unstatthafte  Be¬ 
hauptung,  dafs  die  Natur  fast  alle  Hindernisse 
r  besiegen  könne,  wenn  man  ihr  nur  Zeit  liefse ; 
sie  schaden  aber  ausserordentlich  dadurch, 
dafs  sie  die  Practiker  sicher  und  unbekümmert 
machen,  und  sie  berechtigen,  die  Hände  in 
den  Schoofs  zu  legen,  und  nach  Art  der  Heb¬ 
ammen  blofse  Trostredner  auf  die  Hülfe  der 
Natur  zu  werden.  Eine  solche  Tabelle  würde 
erst  lehrreich  werden,  und  ohne  Zweifel  ganz 
andere  Resultate  geben,  wenn  sie  sich  nicht 

nur 


*)  Vom  loten  Dec.  1797  bis  zum  Risten  Juk  1806. 
S.  BaudeL  Vart  des  accoucK  T.  11,  4«  ed^ 
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blos  auf  Zahlen  beschränkte  j  wenn  z.  B*  bei 
Aufzählung  der  Gesichtsgeburten  die  ohne 
Hülfe  der  Kunst  erfolgten  ,  bemerkt  würde : 
wie  lange  die  Geburtsschmerzen  gedauert^  in 
welchem  Zustande  das  Kind  gehohren  wor¬ 
den,  und  wie  die  Mutter  das  Wochenbette  über¬ 
standen  hätte»  Dann  erst  liefsen  sich  aus  den 
Geburtslisten  Resultate  für  die  Praxis  ziehen. 

Die  Tabellen  über  die  in  der  Maternit^ 

\ 

vorgefallenen  Geburten,  welche  in  Baudeloc- 
que's  Werk  enthalten  sind,  sind  nicht  im  Gei. 
ste  von  Baudelocque's  Grundsätzen  geschrieben. 
Sie  sollten  aber  wahrscheinlich  ihm  zur  Recht¬ 
fertigung  gegen  die  Beschuldigung  seiner  Feinde 
dienen,  welche  ihm  vorwarfen :  dafs  er  zu  wenig 
derNatur  vertraue ;  und  sie  sind  dem  Grundsätze 
aller  Lehrer  der  Geburtshülfe  in  Frankreich 
treu ,  dafs  man  mehr  suchen  müsse,  die  Schü¬ 
ler  von  der  Anwendung  der  Instrumente  und 
der  künstlichen  Hülfe  überhaupt  abzuhalten, 
als  sie  damit  vertraut  und  dreist  zu  machen» 
Denn  w^as  soll  sonst  die  Angabe  des  Verhält¬ 
nisses  der  Fufsgeburten,  welche  die  Natur 
beendigt  hat,  zu  denen,  die  durch  die  Kunst 
beendigt  wurden ,  sagen?  Welcher  Geburts¬ 
helfer  wird  glauben,  dafs  man  in  der  Mater- 
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nite,  wo  bei  jeder  Entbindung  eine  Menge 
lernbegieriger  Schülerinnen  zugegen  sind^  und 
wo  eine  geschickte  Hebamme  unumschränkte 
Macht  zu  handeln  hat,  und  jede  Gelegenheit 
ergreift,  ihre  Schülerinnen  zu  belehren,  136 
FuJCsgeburten  (unter  147)  sich  selbst  überlas¬ 
sen  blieben!  An  eine  solche  absichtliche  Ver¬ 
wahrlosung  ,  oder  an  einen  solchen  Eigensinn, 
wird  niemand  geneigt  seyn  zu  glauben* 


t^on  der  Behandlung  der  natürlichen  Geburt 

bei  den  Franzosen^ 

Die  Art  und  Weise,  wie  in  Paris  und  in 
dem  gröTsten  Theile  von  Frankreich  die  Frauen 
gebähren ,  hat  viel  Eigenthümliches ,  und  un¬ 
terscheidet  sich  durchaus  von  der ,  welche  in 
Deutschland  am  allgemeinsten  üblich  ist* 
Den  Hauptunterschied  in  der  Behandlung 
der  natürlichen  Geburt  bei  den  Franzo¬ 
sen  macht  aber  das  Geburtslager*  Es 
wäre  leicht,  diese  Behandlung  zu  tadeln, 
und  Enbequemlichkeiten ,  selbst  Nachtheile 
aufzulinden ,  welche  das  französische  Ge¬ 
burtslager  mit  sich  bringt,  und  die  wir 
durch  unsere  Geburtsstühle  vermeiden  j  dage- 
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I  gen  ist  aber  nicht  zu  läugnen ,  dafs  das  einfa- 
j  die  Gebiirtsbelte  der  Franzosen  wahre  Vor^ 
j  ziige  vor  den  steifen  und  unbequemen  altväte- 
I  rischen  Geburtsstühlen  hat,  die  noch  an  so 
i  wielen  Orten  in  Deutschland  angetroffen  wer- 
I  den.  Geburtsstühle  sind  in  Frankreich  gar  nicht 
j  gebräuchlich,  und  sie  sind  bei  den  meisten 
I  Geburtshelfern,  die  nur  die  Deventerschen 
i  und  ähnliche  Stühle  kennen,  verrufen  und  ver- 
1  spottet.  Man  wirft  diesen  Stühlen  mit  Recht 
!  ihre  steife  und  altmodige  Form  vor,  und  ta- 
j  delt  an  ihnen,  dafs  sie  die  Gebährenden  zu  ei- 
l  ner  unveränderlichen  und  fast  aufrecht  sitzen- 
I  den  Lage  zwängen.  Aber  auch  diejenigen 
j  Geburtshelfer,  welche  mit  den  Vortheilen,  di© 

I  ein  gut  eingerichteter  Geburtsstuhl,  zumal 
I  bei  künstlichen  Entbindungen,  gewährt,  be- 
I  kannt  sind,  rfiö'chleri  es  doch  wohl  schwerlich 
j  jemals  dahin  bringen,  sich  eines  Stuhls  in  ihrer 
j  Praxis  bedienen  zu  können;  so  grofs  sind  die 
I  Vorurtheile  des  Publikums  gegen  alleGeburts- 
Stühle^  Herr  Prof.  Gardien  sagt  zwar  *),  dafs 
die  V orwürfe ,  die  man  gewöhnlich  den  Stüh. 


» 


,1 

•)  S.  desien  Tratte  d^accouch,  T.  II.  S.  joa. 
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len  machej  nicht  auf  die  modernen  Stühle,  aa 
denen  die' Rückenlehne  beweglich  sey,  passeny 
er  fügt  aber  gleich  hinzu :  dafs  das  fj^anzosi- 
sche  Geburtsbette  alle  Vortheile  der  deutschen 
Geburtsstühle  vereinige,  und  Baudeiocque  er¬ 
wähnt  bei  der  Beschreibung  des  Geburts¬ 
lagers  das  Roederer  das  französische 

Geburtsbette  den  besten  Geburtsstühlen  vorge-  * 
zogen  habe. 

Das  französische  Geburtsbette  besteht, 
seinen  wesentlichen  Theilen  nach,  aus  einer 
niedrigen,  und  höchstens  3  Fufs  breiten  Bett¬ 
stelle  {couchette y  petit  Ut)  y  oder  aus  einem 
Feldbette  {lib  de  sangle) ,  und  aus  einer  oder 
zwei  darauf  gelegten  w  ollenen  Matratzen.  Der 
grofse  Vorzug  eines  solchen  Bettes,  vor  den 
meisten  andern  Geburtslagern ,  besteht  darin, 
dafs  jede  Gebührende  sich  leicht  ein  eigenes  sol¬ 
ches  Geburtsbette  verschaffen  und  bereiten 
kann,  und  dafs  sie  darauf  mehr  im  Liegen 
als  im  Sitzen  gebiert.  Die  ganze  Art  wie 
in  Frankreich  die  Betten  zugerichtet  werden, 
ist  der  Lage  zur  Geburt  günstige  denn  die 


:  •)  S.  dessen  uirt  des  accouch^  T.  I.  S.  55^* 
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wollenen  Matratzen ,  deren  sich  jedermann 
zur  Unterlage  bedient,  bilden  eine  gleichför¬ 
mige  und  feste  Unterstützuug  des  Hinterleibes, 
welche  kein  tiefes  Einsinken  desselben  erlaubt, 
wie  unsere  Federbetten  ;  und  die  Gewohnheit, 
im  Schlafen  den  Rücken  und  Kopf  wenig  zu 
unterstützen  und  zu  erhöhen ,  macht,  dafs  die 
Gebührenden  auch  kein  solches  Bedürfnifs  füh¬ 
len,  hoch  zu  liegen,  oder  im  Sitzen  zu  gebüh¬ 
ren,  wüe  unsere  Frauen* 

Die  niedrigen  Betten  des  Geburtszimmers 
der  Maternite  sind  im  Vorhergehenden  schon 
beschrieben ,  und  ich  habe  hier  nur  noch  der 
Feldbetten  zu  erwähnen,  deren  man  sich  fast 
allgemein,  sowohl  in  Privathüusern ,  als  in 
den  Amphitheatern  der  Geburtshülfe  in  Paris 
bedient*  Ein  solches  Feldbette  {lit  de  sangle') 
besteht  aus  2  langen  Latten,  auf  w^elche  eine 
grobe  Ijeinw^and  genagelt  ist.  Es  hat  4  Füfse, 
w  ovon  je  2  und  2  mit  einander  kreuzw  eise  ver¬ 
bunden  sind,  und  sich  scheerenartig  Zusam¬ 
menlegen  lassen.  Die  Höhe  des  Feldbettes  so¬ 
wohl,  als  der  sogenannten  couchette,  ist  weit 
geringer  als  die  der  gewöhnlichen  französi¬ 
schen  Betten,  sie  ist  aber  ohngefahr  der  Höhe 
unserer  Betten  icleich.  Auf  das  Feldbette  wer- 
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den  2  mit  Wolle  fi:efiillte  Matratzen  (oder  ein 
Strohsack  und  eine  Matratze)  gelegt,  so  dafs 
die  erste  die  ganze  Länge  des  Bettes  einnimmt, 
die  zweite  aber ,  doppelt  gelegt ,  nur  bis  in  die 
Mitte  des  ersten  reicht*  Auf  dem  Rande  der 
doppelt  gelegten  zv/eiten  Matratze  kommt  der 
Hintere  zu  liegen,  ln  einigen  Am[)liitheatern 
habe  ich  gesehen,  dafs  man  nur  Eine  Matratze 
brauchte,  deren  oberes  Ende  heruntergeschla¬ 
gen,  den  Rücken  zu  unterstützen  diente,  und 
dafs  man  auf  das  Kopf-Ende  des  Bettes  einen 
Stuhl  umgestürzt  legte,  damit  seine  Lehne 
den  Rücken  und  Kopf  der  Gebührenden  erhöhte. 
Auch  wurde  hier  das  Blut  und  Wasser  nicht 
(wie  gewöhnlich)  durch  mehrfach  zusammen¬ 
gelegte  Bettücher,  sondern  durch  ein  Stück 
Wachstuch,  oder  schwarzes  auf  die  Matratze 
festgenähtes  Leder,  von  derselben  abge¬ 
halten* 

An  dem  französischen  Geburtsiager  ist 
weder  für  eine  besondere  Unterstützung  des 
Kreutzes,  noch  für  eine  Vorrichtung  zum 
Anstämmen  der  Hände  und  Füfse  gesorgt. 
Die  Unterstützung  des  Kreutzes  durch  eine  be¬ 
sondere  Rolle ,  wie  es  bei  uns  üblich  ist,  wird 
bei  jenem  Geburtslager  durch  den  Rand  der 


Matratze,  worauf  das  Kreutz  zu  liegen  kommt, 
entbehrlich  gemacht,  die  Abwesenheit  einer 
Vorrichtung  zum  Anziehen  mit  den  Händen 
und  zum  Anstämmen  der  Fiifse  ist  aber  ein 
wahrer  Mangel  an  dem  franzbschen  Geburts¬ 
bette.  Es  haben  daher  manche  Geburtshelfer 
und  Hebammen  die  Gewohnheit,  ein  rohes 
Stück  Holz  an  das  Fufs-Ende  des  Feldbettes  zu 
binden ,  gegen  welches  die  Gebührende  die 
Füfse  anstämmen  mufs.  Baudelocque  aber 
meint,  man  habe  diese  Vorrichtung  nicht  ein¬ 
mal  nöthig ,  indem  es  selten  bei  einer  Geburt 
an  Händen  fehle,  die  sich  zum  Halten  der 
I'üfse  brauchen  liefsen.  Mit  den  Händen  kann 
die  Gebährende  keinen  andern  Gegenstand  an¬ 
fassen,  um  sich  durch  Anziehen  oder  Gegen¬ 
stämmen  die  Geburtsarbeit  zu  erleichtern,  als 
die  Matratze  selbst,  worauf  sie  liegt. 

Von  diesem  beschriebenen  Geburtsbette 
habe  ich  nur  wenige  französische  Geburtsla¬ 
ger  abweichen  sehen.  In  einigen  Gebahrsälen 
der  Ijehrer  der  Geburtshülfe  von  Paris  bedient 
man  sich  aber  anstatt  des  niedrigen  Feldbettes 
eines  hohen  feststehenden  Geburtsbettes.  Na¬ 
mentlich  liefs  Herr  Danyau  zu  meiner  Zeit 
für  sein  Amphitheater  eine  solche  Bettstelle 
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machen^  Sie  zeichnete  sich  durch  ihre  Höhe 
und  Solidität  besonders  aus,  und  hatte  ein  un¬ 
bewegliches  Fufsbrett  zum  Anstämmen  der 
Füfse  und  eine  bewegliche  Rückenlehne ,  wo¬ 
durch  das  Lager  zwar  verkürzt  und  verlän¬ 
gert,  aber  der  Rücken  nicht  erhöht  und  er¬ 
niedrigt  werden  konnte»  Das  Ganze  war  aber 
50  roh  aus  Brettern  zusammen  geschlagen, 
und  da  es  keine  Art  von  Bequemlichkeit  bei 
widernatürlichen  Geburten  gewährt ,  unsern 
Geburtsstühlen  so  unähnlich ,  dafs  ich  das  ge¬ 
wöhnliche  Feldbette  dieser  Erfindung  noch 
weit  vorziehen  möchte» 

Die  Hülfleistung  der  französischen  Ge¬ 
burtshelfer  in  der  natürlichen  Geburt,  wird 
gröTstentheils  durch  die  Lage  der  Gebährenden 
bestimmt»  So  lange  nämlich  der  Kopf  noch 
nicht  nahe  am  Einschneiden  ist ,  liegt  die  Ge¬ 
bährende  ausgestreckt  wie  zum  Schlafen  auf 
dem  Feldbette  j  erst  wenn  der  Kopf  ins  Ein¬ 
schneiden  kommt ,  rückt  sie  gegen  das  untere 
Ende  des  Bettes  herab,  kommt  mit  dem 

I 

Kreutze  auf  dem  Rande  der  zweiten  Matratze 
zu  liegen ,  und  hält  die  Füfse  in  starker  Fle¬ 
xion  und  die  Kniee  nach  aussen  gekehrt»  Der 
Geburtshelfer  setzt  sich  zur  rechten  Seite  der 
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Gebälirenden ,  mit  dem  Gesiebte  gegen  das 
Gesicht  der  Frau  gekehrt ,  und  zwar  so  ^  dafs 
sein  Stuhl  nicht  weit  vom  Ende  des  Bettes  zu 
stehen  kommt.  Em  den  Damm  zu  unter¬ 
stützen  ,  greift  er  dann  mit  der  rechten  Hand 
unter  den  rechten  Schenkel  der  Gebührenden 
durch ,  und  legt  die  Hand  queer  über  den 
Damm ,  so  ^dafs  der  Daumen  an  dem  rechten 
Inhio  pudendi  in  die  Hohe  gerichtet  anliegt^ 
Diese  Methode,  den  Damm  zu  unterstützen,  ist 
zwar  bei  der  beschriebenen  Lage  zur  Geburt 
die  einzig  mögliche,  sie  ist  aber  mit  Unbe¬ 
quemlichkeiten  verbunden ,  die  wir  bei  unse¬ 
rer  Methode  vermeiden.  Das  Unterstützen 
mit  der  entblöTsten  Hand  ist  keinesweges  rein¬ 
lich,  und  es  ist  unbequem,  die  Hand  von  der 
Seite  gegen  den  Damm  und  den  andringenden 
Kopf  zu  drücken  j  denn  wenn  schon  dabei  der 
Ellenbogen  auf  das  Bette  gestützt  wird,  so  hat 
der  Arm  doch  in  dieser  Lage  nicht  die  gehö¬ 
rige  Kraft,  und  wird  bei  einer  langwierigen 
Geburt  ganz  gelahmt.  Einige  Geburtshelfer 
unterstützen  den  Damm  gar  nicht,  und  ich 
habe  selbst  Lehrer  der  Kunst  in  Paris  be- 

\ 

haupten  hören,  dafs  das  Unterstützen  des 
Dammes  nicht  zu  den  nothigsten  Hülfsleistun- 
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gen  in  der  Geburt  gehöre»  Sie  geben  nämlieh 
an,  dafs  man  das  Unterstützen  entbeliren  kön¬ 
ne,  wenn  man  nur  die  Vorsicht  brauche,  die 
äussern  Geburtstheile  zum  Durchgänge  des 
Kopfes  vorzubereiten,  und  den  Kopf  selbst 
beim  Austritt  mit  einigen  Fingern  auf  zuhal¬ 
ten,  damit  er  nicht  zu  schnell  die  Tlieile  aus¬ 
dehne»  Unserer  Meinung  nach  ist  diese  Be¬ 
hauptung  sehr  gefährlich,  und  die  Vernach¬ 
lässigung  des  Unlerstützens  ein  blofses  Vv  ag- 
stück.  Denn,  wenn  es  auch  Fälle  giebt,  wo 
der  Damm  in  der  Geburt,  ohne  unterstülzt  zu 
sejn,  unverletzt  bleibt,  so  ist  es  doch  schwer, 
und  für  Anfänger  unmöglich,  diese  Fälle  zu 
unterscheiden»  Was  aber  die  Vorbereitung 
der  äussern  Geburtstheile  zum  Durchgänge 
des  Kopfes  betrifft ,  welche  jene  Geburtshelfer 
rathen  nämlich  das  Einbringen  von  unge¬ 
salzener  Butter  oder  Oel ,  und  das  Ausdelmen 
der  Tlieiie  durch  zwei  Finger,  so  ist  dieselbe 
durchaus  unwesentlich  und  gewöhnlich  höchst 
überflüssig»  Vollends  aber  der  Gegendruck 
von  zwei  Fingern  gegen  den  andringenden 


*)  Bandelocque  a.  a.  O.  Th.  I»  5.  360. 
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Kopf,  kann  niemals  das  Unterstützen  entbehr¬ 
lich  machen.  Es  ist  eine  Eigenheit  der  fran¬ 
zösischen  Behandlungsweise  der  Geburt,  dafs 
die  Gebührende  mit  hoch  aufgerichtelen  Schen¬ 
keln,  weit  auseinander  gekehrten  Knieen,  und 
angezogenen  Fersen,  die  letzte  Zeit  der  Ge¬ 
burt  abwarten  mufs»  Diese  Lage  ,  welche  in 
der  Absicht,  die  Geburtstheile  zu  erweitern, 
und  die  Muskeln  zu  erschlaifen,  anempfohlen 
wird,  hindert  nicht  nur  an  kräftiger  Anstren¬ 
gung  und  Mitwürkung  von  Seiten  der  Gebüh¬ 
renden,  indem  sie  das  Anstümmen  der  Füfse 
verhindert,  sondern  sie  mufs  auch  den  Damm 
auf  eine  nachtheilige  Weise  anspannen. 

Das  durch’s  Anziehen  am  Kopfe  und 
den  Schultern  zur  Welt  beförderte  Kind 
kommt  sogleich  auf  der  Matratze  vor  den 
Geburtstheilen  der  Mutter  zu  liegen ;  man 
eilt  aber  gewöhnlich  so  schnell  als  mög¬ 
lich,  ihm  die  Nabelschnur  abzuschueiden, 
um  es  aus  der  Nüsse  und  der  dumpfen 
Luft,  die  es  umgiebt,  wegzunehmen.  Ich 
habe  bei  keiner  Geburt  gesehen,  dafs  man  be¬ 
sondere  Rücksicht  auf  den  Pulsschlag  der  Na¬ 
belschnur  genommen  hätte,  und  viele  franzö¬ 
sische  Geburtshelfer ,  unter  andern  Hez^r  Gar- 


dien  ^),  behaupten,  dafs  sowohl  der  Zeitpunct, 
in  welchem  man  abschneide,  als  die  Län¬ 
ge  des  Nabelrestes,  ganz  gleichgültige  Dinge 
seyen* 

Hebammen,  und  selbst  Geburtshelfer,  wa¬ 
chen  mit  einer  Art  von  Aengstlichkeit  darauf, 
dafs  die  Neuentbundene  das  Geschlecht  ihres 
Kindes  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Ent¬ 
bindung  nicht  erfährt^  wenigstens  suchen  sie 
es  zu  verheimlichen,  bis  die  Nachgeburt  da  ist, 
indem  sie  glauben,  dafs  zu  früh  getäuschte 
Erwartung  der  Entbundenen  gefäludieh  wer¬ 
den  könne. 

Beim  Entwickeln  des  Kopfes  sow^ohl,  als 
bei  Wegnahme  der  Nachgeburt  schien  es  mir, 
dafs  die  Geburtshelfer  zu  w^enig  das  Verhält- 
nifs  berücksichtigten,  in  welchem  die  Axe  des 
Beckens  zu  der  Axe  der  Vagina  steht  j  dafs  sie  * 
nämlich  gerade  aus ,  oder  gar  nach  oben  ge¬ 
richtet  zogen,  und  daher  Schwierigkeiten  fan¬ 
den,  die  sie  hätten  vermeiden  können.  Zu 
diesem  fehlerhaften  Handgriffe  verleitet  sie, 
ja  zwingt  sie  das  sehr  niedrige  Geburtslager, 


*')  A.  a.  O.  Xh. 


5.  S.  141  - 144. 
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und  vorzüglich  der  Mangel  eines  freien  Raums, 
eines  Ausschnitts  vor  den  Geburtstheilen  ^  ein 
Mangel,  der  bei  allen  geburtshülflichen  Opera¬ 
tionen  ,  wenn  sie  in  dieser  Lage  unternommen 
werden ,  sehr  nachtheilig  empfunden  wird. 

Nachdem  ich  die  Eigenthümlichkeiten  der 
französischen  Behandlung  der  natürlichen  Ge¬ 
burt  angegeben  habe ,  bleibt  mir  noch  übrig, 
von  dem  Untersuchen  zu  sprechen.  Das  Un¬ 
tersuchen  im  Knieen  ist  in  Frankreich  gewöhn¬ 
licher,  als  das  Untersuchen  im  Sitzen.  Die 
Gebalirende  lehnt  sich  nämlich  mit  dem  Rücken 
gegen  die  Wand,  oder  gegen  sonst  einen  Ge¬ 
genstand  ,  und  der  Geburtshelfer  lafst  sich  ge¬ 
rade  vor  ihr  auf  das  linke  Knie  nieder.  Um 
sich  aber  von  der  Beschaffenheit  des  Uterus 
in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  zu 
überzeugen,  mufs  die  Schwangere  auf  dem 
Rücken  liegen,  und  die  Füfse  hoch  anziehen, 
damit  die  Bauchmuskeln  dadurch  erschlafft 
werden.  Es  wird  nur  mit  Einem  Finger  un¬ 
tersucht,  und  alle  französische  Schriftsteller 
und  Lehrer  der  Geburtshülfe  verbieten  das 
Untersuchen  mit  zwei  Fingern,  wie  es  Stein 
und  andere  deutsche  Geburtshelfer  lehren.  Sid 
geben  an,  dafs  man  mit  Einem  Finger  so  hoch 
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als  mit  zweien  reichen  könne,  und  dafs  man 
mit  Fingern  nur  unnöthige  Schmerzen 
mache;  ja  Herr  Prof.  Gardien  meint  sogar, 
dafs  durch  Anwendung  von  a  Fingern  das  Ge¬ 
fühl  verwirrt  wurde ,  auf  dieselbe  Art,  wie 
wenn  man  einen  runden  Körper  mit  beiden 
Fingerspitzen  zugleich  befühle»  —  Die  An¬ 
wendung  von  ungesalzener  Butter  beim  Un¬ 
tersuchen,  wie  diefs  in  Paris  gewöhnlich  ist, 
fand  ich  ausserordentlich  widerlich.  In  der 
Maternitö  hat  Herr  Prof,  Chaussier  eine  Salbe 
zum  Untersuchen  (pornmade  pour  le  toucher) 
eingeführt,  von  der  er  versichert,  dafs  sie 
die  Mittheilung  des  venerischen  Giftes  verhüte. 
Sie  wird  von  der  Central- Pharmacie  an  die 
Maternite  in  grofsen  Quantitäten  geliefert ,  ist 
weich  und  von  gelber  Farbe ,  und  besteht  aus 
Baumöl,  Wachs  und  Laugensalz,  Da  man 
in  der  Maternite  von  Paris  nicht  vermeiden 
kann ,  dafs  venerische  Schwangere  aufgenom¬ 
men  werden,  so  sollte  man  glauben,  würde 
die  gröfste  Vorsicht  bei  der  Entbindung  sol¬ 
cher  Personen  angewandt.  Ich  bemerkte  aber 
mit  Erstaunen,  wie  wenig  man  sich  beim 
Untersuchen  und  Entbinden  um  den  krank¬ 
haften  Jiustand  der  Geburtstheile  bekümmert, 
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und  wie  seiten  dennocli  die  Beispiele  von  Mu- 
tlieilung  des  venerischen  Giftes 'sind.  ^Nur 
mit  verletzten  Händen  hütet  man  sich,  zu  un¬ 
tersuchen.  Wenn  aber  Zeichen  von  veneri- 
scher  Ansteckung  an  der  Hand  erscheinen  ,  so 
braucht  man  die  Vorsicht,  die  schmerzhafte 
und  entzündete  Stelle  mit  kaustischem  Laugen¬ 
salze  zu  ätzen.  In  dem  Hospitale  der  Veneri¬ 
schen  von  Paris ,  worin  jährlich  gegen  40  Ge¬ 
burten  Vorfällen ,  wenden  die  jungem  Chirur¬ 
gen,  die  diesen  Gebährenden  beistehen,  zu  ih¬ 
rer  Sicherheit  nichts  als  Baumol  ai\,  womit 
sie  sich  die  Hände  reiben.  In  dem  Geburts¬ 
zimmer  des  Herrn  Prof.  Danyau  sah  ich ,  dafs 
die  Hebamme  immer  ein  starkes  Deeoöt  von 
Leinsaamen  zum  Schlüpfrigmachen  der  Finger 
in  Bereitschaft  hielt.  Dieser  milde  Schleim 
hat  vordem  Fette  den  Vorzug,  dafs  er  weniger 
die  Kleider  verunreinigt,  und  nicht.j  kostet j 
nur  mufs  er  immer  frisch  bereitet  werden, 
well  er  sich  sonst  zersetzt. 
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TJeher  den  Gebrauch^  ivelchen  die  franzö¬ 
sischen  Geburtshelfer  von  der  Geburts» 
Zange  machen^ 

Ich  habe  nur  zweierlei  Zangen  in  den 
Händen  der  Pariser  Geburtshelfer  gesehen,  die 
Zange  von  Levret  und  die  von  Dubois.  Diese 
Zangen  sind  in  ganz  Frankreich  so  allgemein 
im  Gebrauche,  dafs,  wenn  es  auch  einige  Ge¬ 
burtshelfer  giebt ,  die  sich  einer  andern  bedie¬ 
nen,  diese  dadurch  nur  seltene  Ausnahmen 
von  der  Regel  machen»  DieLevrePsche,  oder, 
wie  sie  Baudelocque  auch  nennt,  die  franzö-. 
sische  Zange ,  wird  jetzt  allgemein  um  1 1  bis 
1  Zoll  länger  gemacht,  als  sie  zur  Zeit  ihres 
Erfinders  gemacht  wurde.  Ein  Pariser  Chi- 
rurgus,  Namens  Pean,  liefs  die  französische 
Zange  zuerst  so  verlängern ,  und  Baudelocque 
adoptirte  diese  Veränderung  als  eine  wesentli¬ 
che  Verbesserung.  Baudelocque's  Zangen  mes¬ 
sen  i6j  bis  17''  in  der  Länge.  Diese  Verlän* 
gerung  ist  aber  auch  die  einzige  Veränderung, 
welche  Baudelocque  mit  der  LevrePschen  Zan¬ 
ge  vornahm ,  und  er  weigerte  sich  immer, 
bei  der  Abneigung,  die  er  gegen  alle  Vermeh¬ 
rung  der  geburtshüifiichen  Instrumente  hatte, 

jene 


jene  Veränderung  als  seine  Erfindung  anzuer- 
keniien,  ob  sie  gleich  von  vielen  ihm  zuge- 
schrieben  wurde. 

Die  von  Dubois  erfundene,  oder  wie 
Gardien  sie  nennt,  die  von  Dubois  nach  Bau- 
delocque’s  Angabe  ausgeführte  Zange,  ist  noch 
.um  einen  Zolllanger,  als  die  verlängerte Le- 
vrelsclie  Zange,  sie  mifst  und  zeichnet 

(ßicli  besonders  durch  ihre  dicken  hölzernen 
Stiele  aus.  Die  Form  der  Duboisschen  Zange 
ist  bei  weitem  nicht  so  leicht  und  elegant  wie 
die  der  Levretschen  Zange.  Ihre  Löffel  messen 
von  der  Axe  bis  an  die  Spitze  i  o",  sind  also  aus¬ 
serordentlich  lang  und  zugleich  von  übermäs« 
siger  Solidität ;  denn  nach  unten ,  wo  sie  am 
dicksten  sind,  halten  sie  6  Linien,  da,  wo  die 
Fenster  aufhören  3 ,  und  an  der  Axe  ist  jedes 
Blatt  9  Linien  breit  Man  macht  dieser 
.Zange  mit  Recht  den  Vorwurf,  dafs  sie  zu 
I'  hoch  aufgebogen  sey,  und  würklich  ist'  die 
I  Höhe  der  Auf  Biegung ,  wenn  sie  auf  einer  ho- 


Alle  diese  Angaben  sind  nach  eigenen  Ausmes¬ 
sungen  einer,  vor  4  öis  5  Jahren  von  Lesueur 
jenne  in  Paris  verfertigten  Hiiboisschen  Zange, 
gquommen. 
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rizontalen  Fläche  liegt,  4|  Zolh  Auch  mxifs  man 
an  ihr  tadeln,  dafs  die  Löffel  bis  nahe  an  die 
Axe  nach  aussen  ausgeschweift  sind,^  und  der 
Bauch  also  eine  zu  grofse  Länge  hat;  denn 
nicht  nur  hat  eine  solche  Länge  des  Bauches 
keinen  Nutzen,  sondern  sie  schadet  auch  da¬ 
durch,  dafs  die  Geburtstheile  davon  übermäs¬ 
sig  ausgespannt  werden,  und  in  grofse  Gefahr 
kommen  einzureifsen,  zumahl  wenn  starke 
Seitenbewegungen,  nach  französischer  Wei¬ 
se,  mit  der  Zange  gemacht  werden*  Die 
Weite  des  Bauches  selbst  ist  bei  dieser  Zange 
da,  wo  er  am  weitesten  ist ,  zwar  nicht  gei  in- 
ger,  als  bei  der  Levretschen  Zange,  sie  be¬ 
trägt,  von  oben  gemessen,  von  unten  2| 
Zoll;  allein  da  diese  Weite  nur  in  der  Mitte 
(3  bis  4  Zoll  von  der  Spitze)  statt  findet,  wei¬ 
ter  hin  aber,  (ii  Zoll  von  der  Spitze)  gerade 
da  also,  wo  die  Zange  mit  dem  Kopie  haupt¬ 
sächlich  in  Berührung  kommt,  nur  a  Zoll 
und  darunter  beträgt ,  so  mufs  bei  dieser  ge¬ 
ringen  Entfernung  der  Löffel  von  einander,  und 
bei  der  Dicke  und  Unnachgiebigkeit  der  Löffel 
sowohl  als  der  Stiele,  der  Kopf  ausserordent¬ 
lich  fest  gehalten  und  zusammengedrückt  wer¬ 
den.  Dieses  Zusammendrücken  wird  aber 


83 


bei  (lerDuboissclien  Zange  iitn  so  gefährlicher, 
als  die  innere  Seite  der  gefensterten  Löffel 
selir  concav  ist,  und  die  Ränder  nicht  abge¬ 
rundet  sind,  sondern  scharf  bervorslehen,  und 
tief  in  die  Kopfhaut  sich  eindriicken.  Zwar 
liat  diese  Zan^^e  keine  tiefe  Furchen  und  hohe 
Kanton  an  dem  innern  Rande  der  Löffel ,"  kei-  ' 
ne  sogenannte  vive-arete^  wie  diefs  bei  den 
fr  anzösischen  Zan.gen  gewöhnlicli  angetroffen 
wird,  aber  es  ist  doch  eine  deutliche  Spur  da¬ 
von  an  ihr  übrig  geblieben.  Das  Schlofs  hat 
das  Eigenthümliche ,  dafs  die  Blätter  nicht 
durch  Einschnitte  oder  gegenseitige  Vei^tiefun- 
gen  in  einander  greifen;  es  ist  kein  ^^entable- 
7nent^‘^  wie  bei  andern  Zangen  an  diesem 
Schlosse;'  damit  die  beiden  Zahgerrblätter,  auch 
wenn  sie  umgekehrt  angewandt  werden,  ver¬ 
einigt  werden  können.  Die  Stiele  der  Zan¬ 
ge  bilden  nämlich  stumpfe  eiserne  Haken,  aii 
welche  die  hölzernen  llandgihffo  durch  Schrau¬ 
ben  befestigt  sind,  und  aus  der  Kopfzange  wird 
eine  Steifszan£re  nach  Art  der  Stcifszano'e  vor 
Steidele,  sobald  man  die  hölzernen  Handgrif¬ 
fe  abschraubt  und  die  Stiele  umkehrt.  Wenn 
die  oiivonförmigen  Knöpfe,  in  die  die  Ha¬ 
ken  auslaufen,  abfifeschraubt  werden,  so  kön- 
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nen-so^ar  aus  den  stumpfen,  scharfe  Halcen 
gemacht  werden ,  deren  man  sich  zum  Ein¬ 
schlagen  in  den  Kopf  bedient 

Dieses  ist  die  Einrichtung  einer  in  Deutsch¬ 
land  noch  wenig  bekannten  Zange ,  welche  in 
Frankreich  viele  Anhänger  gefunden  hat,  und 
deren  sich  in  Paris  mehrere  der  angesehensten 
Geburtshelfer,  wie  z.  B»  die  Herren  Gardien 
und  Danyau,  bedienen»  Ich  kann  die  Beschrei¬ 
bung  und  Kritik  dieser  Zange  nicht  endigen, 
ohne  noch  vorher  folgende  Bemerkungen  ge¬ 
macht  zu  haben.  Man  giebt  gewöhnlich  an, 
dafs  die  Haupt  Vorzüge  der  Duboisschen  Zange 
darin  beständen ,  dafs  sie  vermöge  ihrer  Län¬ 
ge  bei  dem  höchsten  Kopfstande  angewandt 
werden  könne,  und  dafs  man  bei  der  Enge  ih¬ 
res  Bauchs ,  und  der  Stärke  ihrer  Arme  den 
Kopf  fester  halten ,  und  stärker  durch  Zusam¬ 
menpressen  verkleinern  könne ,  als  dieses 
durch  irgend  eine  andere  Zange  möglich  sej* 
Was  aber  erstens  die  Länge  der  Zange  von 
17  Zoll  betrifft,  so  ist  diese  bei  jedem  andern 
Kopfstande  als  bei  dem  Stande  über  dem  Ein¬ 
gang  ins  Becken ,  sehr  hinderlich ,  und  vielen 
Geburtshelfern  mufs  es  dadurch  sehr  schwer 
werden,  mit  einer  Hand  den  Damm  zu  un- 
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terstiitzen,  während  sie  mit  der  andern  da» 
Instrument  regieren.  Eine  Zange,  welche 
l6  Zoll  Pariser  Maafs  lang  ist,  hat  vollkom- 
men  das  Maafs,  um  beim  höchsten  Kopfstande 
angewandt  zu  werden ,  und  ist  auch  bei  nie¬ 
drigem  Kopfstande  nicht  hinderlich.  —  Zwei- 
tens:  das  ausserordentliche  Festhallen  de» 
Kopfes,  und  die  grofse  Verkleinerung  dessel¬ 
ben  beim  Zusammendrücken ,  sind  Eigen¬ 
schaften  der  Zange  von  JJubois,  die  nach 
meiner  Üeberzeugung  mehr  Tadel  als  Lob 
verdienen.  Eine  unschädliche  Kopfzange  mufs 
fest  am  Kopfe  anliegen ,  ohne  dafs  ihre  Stiele 
heftig  zusammengeprefst  werden,  und  sie 
mufs  nicht  darauf  eingerichtet  sejn,  wie  ein 
Compressorium  zu  würken.  Es  ist  nichts 
leichter,  als  eine  Zange  zu  erfinden,  welche 
die  Eigenschaft  hat,  den  Kopf  mächtig  zu 
.  verkleinern,  man  darf  ihr  nur  recht  starke 
Ijöfl'el  und  Handgriße,  und  eng  zusammen- 
schliefsende  Arme  geben.  Allein  eine  gut  ge¬ 
baute  Zange  mufs  gerade  sich  dadurch  aus¬ 
zeichnen,  dafs  ihre  Krümmung  es  unmöglich 
macht,  den  Kopf  übermäfsig  zusammen  zu 
pressen,  und  dafs  sie  dennoch  fest  hält,  sobald 
sie  nicht  unrecht  geführt  wird.  Die  Schwie- 
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rigkeit  aber,  welche  ein  enges. Becken  dem 
Durchgänge  des  Kopfes  in  den  Weg  legt,  mufs 
vielmehr  durch  kräftige,  gut  geleitete  Züge,  , 
als  durch  heftiges  -  Zusammenpressen  des 
Kopfes,  überwunden  werden.  Ein  Geburtshel¬ 
fer  in  Lyon ,  Namens  1.  S.  Thenance,  schlug 
schon  im  Jahre  r78i  eine  neue  Geburtszange 
^  vor,  die  durch  ihre  Länge,  und  besonders 
dadurch,  dafs  ihre  Blätter  sich  nicht  kreuzen, 
groLe  Vortheile  gewähren  sollte,  ln  der  Fol¬ 
ge  beschrieb  der  Erfinder  seine  Zange  in  einer 
eigenen  Schrift  worin  er  sie  ^.forceps  non 
croise^^  nennt,  und  die  Art  ihres  ungekreuz¬ 
ten  Schlusses  als  ihren  grofsten  Vorzug  rühmt. 
Allein  die  unbehülfiiche  Form  dieser  Zange, 
lind  gerade  die  Art  ihres  Schlusses,  hat  ihr 
mehr  Gegner  als  Freunde  zugezogen*  Sie  ist 
lg  Zoll  lang,  und  zv/ar  g  Zoll  die  Loflel  und 
lo"  die  Stiele.  Als  Rechtfertigung  dieses  son¬ 
derbaren  Verhältnisses  giebt  der  Erfinder  an, 
dafs  man  oft  in  die  Lage  komme, .  einen  Gehül-' 
fen  bei  der  Anwendung  der  Zange  zu  gebrau- 


♦)  'Nouveau  forceps  non  croise  ^  ou  Jorceps  du  ce- 
lehre  Levret^  perjectionne  en  ijßi  pari»  S.  The-’ 
nancc  an  X,  ß. 
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eben ,  und  dafs  dieser  bei  geringerer  Lange 
der  Stiele  nicht  gehörig  niitwiirken  könne. 
Er  erzählt  einen  lall,  wo  sogar  ihrer  drei  an 
der  Zange  gezogen  haben ,  und  hält  es  für 
nolhwendig ,  immer  einen  Coilegen  zu  Hülfe 
zu  rufen ,  wenn  man  die  Zange  anlegen  wol¬ 
le.  Die  Stiele  der  Zange  von  llienance  sind 
von  der  Seite  abgeplattet,  und  jedes  Blatt  hat 
an  der  Stelle  der  Axe  ein  ovales  ijoch,  wo¬ 
durch  man  das  Ende  eines  Handtnclies  stecken, 
und  umw  ickeln  soll,  damit  dadurch  die  Blätter 
zusammen  p  elialten  würden.  Ausserdem  ist  am 

i  j 

Ende  der  Stiele,  da,  wo  diese  sich  hakenförmig 
nach  aussen  krümmen,  ein  Charnier.  Allein 
dieser  doppelteuBefesligung  ungeachlet,schlies- 
sen  die  Blätter  nicht  fest  zusammen,  und  die 
Zange  gleitet  also  leicht  ab. 

Alle  französischen  Zanü;en  sind  in  der  Re- 
gel  von  bloisem  Eisen,  oder  von  w^eichem 
Stahl  gemacht,  so  dafs  sie  sich  leicht  verbiegen. 
Es  ist  daher  sehr  gew^öhnlich,  dafs  eine  solche 
Zange,  zarnahl  die  Levret’sche,  die  von  weit 
dünnerem  Eisen,  als  die  Dubois'sche,  ge¬ 
macht  ist,  nach  einer  schweren  Entbindung 
sich  so  sehr  streckt,  dafs  sie  nicht  weiter  kann 
gebi  aucht  werden ,  bevor  sie  nicht  durch  den 
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Instrumentenmacher  ausgebessert  worden  isU 
Ich  habe  zwei  Levret’sche,  von  Feret  in  Pa¬ 
ris  verfertigte  Zangen  unter  Augen ,  die  beide 
durch  den  Gebrauch  ausserordentlich  verbo¬ 
gen  sindj  bei  der  einen  stehen  die  Enden  der 
Löffel  sogar  |  Zoll  weit  von  einander^  und 
Baudelocque  erzählt,  dafs  bei  den  Versuchen, 
die  er  über  die  Compressionsfähigkeit  des 
Kopfes  ansteilte,  seine  drei  besten  Zangen  sich 
so  verbogen  haben,  dafs  er  sie  hat  ausbes¬ 
sern  lassen  müssen  Mit  solchen  Zan¬ 

gen  ist  es  freilich  unmöglich  ,  und  im¬ 
mer  sehr  gefährlich,  grofse  Gewalt  auszu- 
iiben ,  um  den  Kopf  durch  ein  enges  Becken 
zu  führen;  und  die  schlechte  Beschaffenheit 
der  Zangen  ist  gewifs  mit  daran  Schuld,. 


*)  S.  Baudelocque  a.  a.  O.  Th.  a.  S.  ig. 

•*)  Eiu  geschickter  Instrumentenmacher  in  Pa¬ 
ris,  dem  ich  meine  in  Göttingen  verfertigte 
Zange  zeigte,  bewunderte  an  iiir  vorzüglich 
die  Politur  und  die  Güte  des  Stahls,  und  mein¬ 
te:  man  könne  zw^ar  in  Paris  eben  den  Stahl 
sich  verschaffen ,  und  eben  so  arbeiten ,  allein 
dann  würden  die  Zangen  den  Abnehmern  zu 
theuer  seyn* •*) 
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dafs  die  franzö’sisclien  Geburtshelfer  diesem 
Instrumente  nicht  den  ausgedehnten  Nutzen 
zugeslehen  wollen,  den  es  bei  grbfserer  Voll¬ 
kommenheit  leistet. 

Baudelocque  fafste  die  Zange  in  der  Mitte 

nur  mit  einigen  Fingern,  ohngefährso,  wie 

man  eine  Schreibfeder  fafst,  und  leitete  sie^ 

mit  dem  Zeigefinger,  dem  Mittelfinger  und 

Daumen  der  andern  Hand,  oder  nur  mit  dem 

Zeigefinger  und  Daumen  ,  an  den  Kopf*  Die 

dicken  Stiele  der  Dubois'schen  Zange  werden 

aber  mit  der  ganzen  Hand  gefafst  j  beim 

Durchführen  des  Kopfes  durch  dieäussern  Ge- 

burtstheile  unterstützen  manche  französische 

Geburtshelfer  den  Damm  nicht,  und  ich  er- 

/ 

innere  mich  selbst,  einen  Lehrer  der  Entbin¬ 
dungskunst  von  Paris  dieses  Unterstützen  für 
eine  Albernheit  erklären  <>:ehort  zu  haben.  Auch 
wird  das  Unterstützen  ein  sehr  beschwerli¬ 
ches  Geschäft  für  diejenigen ,  welche  noch  die 
Zange  in  der  Lage  der  Gebührenden  zur  natür¬ 
lichen  Geburt,  in  der  Mitte  des  Geburtsbet- 
tes,  anlegen.  Andere  sind  noch  gewohnt, 
die  Zange  abzulegen ,  sobald  der  Kopf  ins  Ein¬ 
schneiden  gekommen  ist,  und  Baudelocque, 
der  dieses  Verfahren  nicht  billigte,  indem  er 
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glaubte ,  dafs  inan  den  Kopf  sicherer  mit  der 
Zanae  durchführen  könne  ,  als  wenn  man  ihn 
der  austreibenden  Kralt  der  Gebährmutter 
üherliefse,  unterstützte  den  Damm  mit  der 
blofsen  Hand. 

Ehe  ich  zu  den  Grundsätzen,  welche  die 
französischen  Geburtshelfer  in  der  Anwen¬ 
dung  der  Zwange  ])efo]gen,  übergehe,  erwäh¬ 
ne  ich  hier  erst  einiger  Eigenthiimlichkeilen, 
welche  ich  bei  dem  Gebrauch  der  Zanae  in 
Frankreich  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte. 
Man  zieht  gewöhnlich  bei  der  Anwendung  der 
Zange  den  Rand  eines  hohen  Beltes  dem  nie¬ 
drigen  Feldbette  vor ;  allein  es  ist  auch  nicht 
ganz  selten,  dafs  Geburtshelfer  in  der  Lage 
der  Gebährenden  wie  zur  natürlichen  Geburt, 
auf  dem  niedrigen  Bette  die  Zange  anlegen. 
Es  ist  jedoch  leicht  begreiflich ,  dafs  die  Zan¬ 
ge  unmöglich  in  dieser  Lage  geschickt  geführt, 
und  der  Damm  unterstützt  werden  kann,  und 
ein  Geburtshelfer,  der  auf  diese  Weise  die 
Zange  gebraucht,  opfert  olFenbar  seine  besse¬ 
re  Ue'berzeugung  dem  Eigensinne  der  Gebüh¬ 
renden  auf.  Baudelocque  verlangte,  man 
solle  die  Zange  anlegen,  ohne  grofse  Zuberei¬ 
tungen  dazu  zu  machen,  selbst  ohne  sein  Kleid 
abzulegen.  Er  verspottete  diejenigen,  weL 
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che  hei  jeder  Entbindung  sich  bis  an  die  Ach- 
.  sein  entblbfsen,  eine  Schürze  vorbinden ,  vie¬ 
le  Instrumenlein  Bereitschaft  le^^.en ,  u.  s*  w* 
und  wollte,  dafs  wenn  man  nicht  umhin  kön¬ 
ne,  die  Arme  bis  über  die  Ellenbogen  zu  ent- 
blofsen,  so  solle  man  dieses  wenigstens  nur 
im  Augenblicke  der  Operation  thun*  Die  Ge¬ 
burtshelfer  in  Paris,  welche  allgemein,  we¬ 
nigstens  bei  natürlichen  Geburten,  das  Able¬ 
gen  des  Kleides  und  das  Entblofsen  der  Arme 
andern  als  eine  Ünscliicklichkeit  anrechnen, 
rathen,  man  solle  sich  mit  vielen  Handtüchern 
versehen,  um  durch  dieselben  sich  gegen  Ver¬ 
unreinigung  zu  schützen*  Einige  wickeln  auch 
um  den  untersten  Theil  des  Aermels  besonders 
dazu  bestimmte  lange  Streifen  schwarzer  Lei¬ 
newand  ,  oder  schützen  den  Arm  durch  falsche 
Aermeh 

Baudelocque  sah  es  als  eine  besondere 
Klugheitsregel  an ,  die  Zange  vor  ihrer  An¬ 
wendung  der  Gebahrenden  zu  zeigen,  und 
sie  erst  dann  anzulegen ,  wenn  diese  sie  dem 
Geburtshelfer  freiwillig  zurück  gegeben  habe* 
Er  meinte  dadurch ,  dafs  man  die  Frauen  mit 
der  Form  und  der  Anwendun2:sart  des  Instru- 
ments  bekannt  mache,  würde  die  Furcht,  und 
würden  die  Vorurtheile  besiegt,  welclie  die 
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meisten  gegen  die  Zange  hegten.  Wir  haben 
aber  imirier  gefunden ,  dafs  keine  Demonstra¬ 
tion  dieses  zu  thiin  im  Stande  ist,  sondern 
dafs  nur  die  That,  d.  h.  die  geschickte  und 
schmerzlose  Anwendung,  und  ein  glückli¬ 
ches  Resultat  der  Operation,  die  Furcht  vor 
der  Zange  zu  besiegen  vermag.  Das  Vor¬ 
zeigen  von  chirurgischen  Instrumenten,  von 
was  für  Art  sieseyn  mögen,  vermehrt  immer 
eher  die  Furcht  und  den  Widerwillen  vor  ih¬ 
nen,  als  dafs  es  denselben  vermindert  j  und 
selten  ist  ein  zu  Operirender  aufgelegt,  in  dem 
geprefsten  Zustande  seines  Herzens  die  Erklä¬ 
rung  der  Instrumente,  vor  denen  ihm  so 
sehr  graut,  anzuhören. 

Die  Grundsätze,  welche  die  französi¬ 
schen  Geburtshelfer  im  Gebrauch  der  Zange 
befolgen,  haben  grofse  Aehniichkeit  mit  de¬ 
nen,  weiche  noch  vor  30  Jahren  am  allge¬ 
meinsten  in  Deutschland  herrschend  waren, 
und  zu  welchen  sich  noch  diejenigen  bekennen, 
die  treue  Anhänger  von  Stein  geblieben  sind. 

Unter  den  französischen  Geburtshelfern  ist 
vielleicht  keiner,  der  den  K  utzen  der  Zange  in 
einem  solchenUmfange  gekannt, und  der  sich  ih¬ 
rer  öfterer  und  mit  gröTserem  Nutzen  bedient 
hätte,  als  Baudelocque.  Er  hatte  ein  besonderes 
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Studium  aus  ihrer  Anwendung  gemacht,  und 
sich  bemüht,  ihren  Gebrauch  sichern  Regeinzu 
unterwerfen,  überhaupt  ihn  methodischer  zu 
machen,  als  er  es  bis  dahin  gewesen  war. 
Baudelocque  hat  der  Zange  immer  das  Wort 
geredet,  und  sie  in  Fällen  anzuwenden  ge¬ 
lehrt,  wo  man  ihren  Nutzen  noch  kaum  kann¬ 
te.  Er  wagte  es  z.  B,  sie  über  Stirn  und  Hin¬ 
terhaupt  anzulegen,  wenn  der  Kopf  im  Queer- 
durchmesser  der  obern  Apertur  eingekeilt 
war.  Viele  haben  ihn'  defs wegen  getadelt, 
und  Herr  Prof.  Gardien  namentlich  wirft 
ihm  vor ,  der  Zange  eine  zu  grofse  und  schäd¬ 
liche  Ausdehnung  gegeben  zu  haben.  Allein 
ich  bin  überzeugt,  und  es  wird  aus  dem  Fol¬ 
genden  deutlich  hervorgehen,  dafs  Baude¬ 
locque  dem  Gebrauch  der  Zange  noch  bei 
weitem  nicht  die  Ausdehnung  gegeben  habe, 
welche  ihr  fehlte ,  dafs  er  noch  viele  Vorur- 
theile,  die  dieser  Ausdehnung  im  Wege  stan¬ 
den,  nicht  gehoben,  und  überhaupt  Andern 
die  wüchtig.sten  und  Avohlthätigsten  Bereiche, 
rungen  der  Entbindungskunst,  durch  Vervoll¬ 
kommnung  des  Gebrauchs  der  Zange,  über* 
lassen  habe.  Die  französischen  Geburtshelfer 
setzen  den  Hauptnutzen  der  Zange  in  ihre  An- 
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werKluns:,  «m  die  mangelnden  Naturkräfte 
ZU  ersetzen ,  imd  um  bei  eintretenden  lebens- 
gefiibriicben  Zufeil ien  j  wie  bei  Convulsionen, 
Blutfliissen ,  Erschöpfungen,  Obmuachten, 
Yorfallen  der  Nabelschnur  u.  s,  w*,  die  Ge¬ 
burt  zu  beschleunigen,  ihren  Nutzen  aber, 
um  grofse  Schwierigkeiten ,  weiche  die  En¬ 
ge  des  Beckens  der  Geburt  in  den  NVeg  legt, 
zu  überwinden,  halten  sie  für  weniger  ausge¬ 
macht,  und  glauben  daher,  sie  in  manchen 
Fällen  den  Kopfbohrern  und  Haken  nachsetzen 
zu  müssen.  Sic  sehen  die  Zange  für  ein  viel 
zu  ^Gefährliches  Mittel  an,  als  dafs  sie  dieselbe 
empfehlen  sollten  ,  um  langwierige  und 
schmerzhafte  Geburten  abzukürzen ,  den  Ge- 
bahrenden  die  Leiden  der  Geburtsarbeit  zu  er¬ 
sparen,  und  gefährlichen  Zufällen  durch  ih¬ 
ren  zeitigen  Gebrauch  vorzubeugen.  Die 
meisten  Geburtshelfer  vermeiden  daher,  so 
lange  es  die  dringendste  Noth  nicht  erfordert, 
die  Zange  zu  gebrauchen ,  und  es  gehört,  w^e- 
nigstens  in  Paris,  zum  herrschenden  Ton, 
dafs  sich  (die  Geburtshelfer  mit  der  geringen 
Zahl  ihrer  jährlichen  Zangenoperalionen  rüh¬ 
men.  ‘Herr  Dany  au,  ein  angesehener  Ge¬ 
burtshelfer  und  Lehrer  der  Entbindungskunst 


in  Paris,  versicherte  mich,  bei  einer  be- 
träcli! liehen  Praxis,  niclit  über  ^-3  Mal  des 
Jahrs  die  Zange  zu  gebrancheri  j  und  aus  den 
Geburtslisten  der  Maternite  habe  ich  oben  ge¬ 
zeigt,  welches  Gewicht  man  darauf  legt,  ih¬ 
rer  so  selten  als  möglich  zu  bedürfen  Die 
Ceburtslielier  glauben  nämlich  hinter  den 
'Aerzten  niclit  Zurückbleiben  zu  dürfen,  und 
wollen,  durch  die  Deklamationen  derselben 
^e£’en  alle  active  Medicin  verführt,  auch  ihi'er 
Kuüst  auf  alle  Art  die  Ausdehnung  nehmen, 
welche  iene  der  Medicin  genommen  •  haben. 
Auch  das  Publikum,  dem  die  Expectation  als 
die  grofste' Vervollkommnung  der  - Heilwis¬ 
senschaft  täglich  gepriesen  wird,  will  von 
keinem  activen  Verfahren  des  Geburtshelfers 
etwas  wissen,  und  ist  gewohnt,  die  active 
Geburtshulfe ,  so  wie  die  active  Medicin,  als 


Gardien  sagt  ln  seinem  d\ccouch»  T,  II^ 

p,  514*  Jorceps  ne  doit  pas.  etre  tres-j^re- 

Cjuemment  empLuye.  11  resultc  du  r apport  cju'd  Jait 
Ddr.  Haudelqccjue  sut  Vhospice  de  la  D/laternitef^ 
(jue  Sur  7157  enfans  nes  dnns  cet  hospice  dans 
Vespace  de  ejuatre  ans  environ  onze  seultmeni 
ont  «te  extraits  avec  U  forcepsj^ 
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einen  veralterten  Mifsbrauch  anznsehen.  “  Da¬ 
her  sind  3  bis  4  Tage  lang  daurende  Geburts¬ 
wehen  noch  keine  Anzeige  zur  künstlichen 
Hülfe  durch  die  Zange;  sondern  nur  sichtba¬ 
re  Unmöglichkeit  und  würklich  eingetrete¬ 
ne  Lebensgefahr  wird  als  Anzeige  dazu  an¬ 
gesehen.  Die  Geburtshelfer  glauben  nämlich 
noch,  dafs  bei  jeder  beträchtlichen  Anstren¬ 
gung,  die  mit  der  Zange  ausgeübt  werde,  um 
Hindernisse  von  Seiten  des  Beckens  zu  über¬ 
winden,  die  Gebührende  grofse  Qefahr  laufe, 
dadurch ,  dafs  die  weichen  Theile  des  Beckens 
gequetscht  würden.  Sie  halten  sich  aus  dem 
Grunde  auch  berechtigt,  bei  jeder  gro&en 
Verengerung  des  Beckenraums,  hei  jeder  lan¬ 
gen  Einkeilung  des  Kopfes ,  zumahl  wenn 
Empfindlichkeit  und  Geschwulst  der  Geburts- 
theile  die  Anwendung  der  Zange  und  die  Wen¬ 
dung  zu  verbieten  scheint,  und  Zeichen  vom 
Tode  des  Kindes  eingetreten  sind ,  die  Perfo¬ 
ration  -und  die  Anwendung  von  Haken  der 
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Zange  vorzuziehen.  Ueberhaupt  gehört  die 
Perforation ,  der  Gebrauch  von  spitzigen  Ha¬ 
ken  und  das  Zerstücken  der  Kinder  im  Mut¬ 
terleibe,  in  der  Praxis  der  französischen  Ge¬ 
burtshelfer  noch  zu  den  gewöhnlichen  Opera¬ 
tionen, 


tionen ,  und  das  Publicum  halt  dieselben  noch 
für  so  unvermeidlich,  dafs  eine  unglücklich 
abgelaufene  Perforation  viel  weniger  Aufsehen 
erregt,  als  eine  unglückliche  Zangenopera¬ 
tion,  —  und  der  Grundsatz,  welchen  deut¬ 
sche  Geburtshelfer  neuerer  Zeiten,  zu  ihrem 
ewigen  Ruhme  aufgestellt,  und  durch  die  That 
gerechtfertigt  haben,  dafs  durch  den  ge¬ 
schickten  Gebrauch  der  Zange  Perforationen 
und  Zerstücküngen  gänzlich  können  vermie¬ 
den  werden,  ist  in  Frankreich  noch  un¬ 
erhört. 

Ich  habe  mir  ein  besonderes  Geschäft 
daraus  gemacht,  die  Grundsätze  der  französi¬ 
schen  Geburtshelfer  über  *  den  Gebrauch  der 
Zange,  aus  den  Schriften,  den  mündlichen  Vor¬ 
trägen  und  der  Praxis  der  Vorzüglichsten  un¬ 
ter  ihnen  zu  studieren,  und  ich  glaube  im 
Stande  zu  seyn,  mich  zu  rechtfertigen,  wenn 
ich  mehrere  dieser  Grundsätze  als  fehlerhaft 
darstelle,  und  wenn  ich  behaupte,  dafs  eben 
dieser  fehlerhaften  Grundsätze  im  Gebrauch 
der  Zange  wegen,  dem  Zustande  der  Kunst 
in  Frankreich  noch  der  Grad  von  Ausbildung 
fehlt,  den  sie  Fähig  ist,  zu  erreichen, 
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I,  Die  französischen  Geburtshelfer  lehren, 
dafs  zu  glücklicher  Ausübung  der  Ent¬ 
bindungskunst  körperliche  Stärke  ent¬ 
behrlich  sey,  indem  Geschicklichkeit  die 
Schwierigkeiten  besiegen  müsse ,  welche 
nur  durch  Kraft  überwunden  werden  zu 
können  schiene.  Ich  hörte  Herrn 
Professor  Gardien  diesen  Grundsatz  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Vorlesungen, 
wo  er  von  den  nöthigen  Eigenschaften 
des  Geburtshelfers  sprach ,  weiter  aus¬ 
führen,  und  Herr  Prof.  Danyau  behaupte¬ 
te  gegen  mich:  dafs  wenn  grofse  Kraft 
mit  der  Zange  ausgeübt  würde,  gefähr¬ 
liche  Verletzungen  der  Gebührenden 
durch  Druck,  Quetschung  und  darauf 
folgende  Gangrän  der  weichen  Theile  des 
Beckens  unvermeidlich  sey,  und  dafs 
überhaupt  in  solchen  Fällen  die  Mutter 
gröTsere  Gefahr  laufe ,  als  das  Kind. 
Baudelocque  hatte  in  Rücksicht  der  Be¬ 
stimmung  der  Grenzen,  wie  weit  man 
die  Anstrengung  mit  der  Zange  fort¬ 
setzen  dürfe ,  ähnliche  Grundsätze  wie 
Stein:  denn  wenn  er  gleich  nicht  wie  die¬ 
ser  die  Zalil  der  Tractionen  bestimmte, 


99 


(Stein  rieth,  nach  40  vergeblichen  Tractio« 
neu,  die  Versuche  mit  der  Zange  einzusteL 
len,  und  der  Perforation  Platz  zu  machen) 
so  kamen  doch  in  seiner  Praxis  so  manche 
Perforationen  und  Anwendungen  von  Ha¬ 
ken  vor,  und  er  fürchtete  noch  so  sehr 
den  Schaden,  welchen  kräftige  und  lange 
fortgesetzte  Züge  mit  der  Zange  für 
Mutter  und  Kind  haben  konnten,  dafs 
man  sieht,  er  erkannte,  so  wie  Stein,  ihren 
Nutzen  in  denen  Fällen  nicht  an,  wo  mit 
ihr  grofse  Gewalt  ausgeübt  werden  mufs. 
Wenn  der  Kopf  in  einem  engen  Becken 
eingekeilt  ist,  die  Geburlstheile  geschwol¬ 
len  und  schmerzhaft  sind,  und  Zeichen 
vom  Tode  des  Kindes  eingetreten  sind,  so 
soll  man  den  Kopf  lieber  anbohren,  als 
durch  die  Anwendung  der  Zange  Mutter 
und  Kind  in  Gefahr  setzen.  Aus  diesen 
Grundsätzen  folgt  also,  dafs  die  franzö¬ 
sischen  Geburtshelfer  es  nicht  nur  für 
unnöthig,  sondern  sogar  für  schädlich 
halten,  die  Zange  mit  grofser  Kraft 
würken  zu  lassen ,  und  dafs  sie  also  ge¬ 
rade  in  solchen  Fällen,  wo  die  gröfsten 
Hindernisse  nur  durch  sie  für  Mutter  und 
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Kind  gliicklicli  besiegt  werden  können,  ^ 
in  Fällen,  die  der  gröTste  Triumph  der 
Kunst  sind,  und  welche  die  wahren  Mei¬ 
sterstücke  der  Geburtshülfe  genannt  wer¬ 
den  müssen,  ihren  Nutzen  verkennen. 

2.  lieber  den  Grad^  wie  weit  die  Com- 
■presbion  des  Kopfes  mittelst  der  Zange 
gehen  könne,  ohnedafs  das  Leben  desKin- 
des  dadurch  verloren  gehe ,  ist  in  Frank¬ 
reich  viel  gestritten  worden.  Baude- 
locque  gab  durch  Versuche,  die  er  an 
Kinderleichen  anstellte,  darüber  eine 
Entscheidung,  auf  welche  sich  jetzt  noch 
alle  Geburtshelfer  berufen ,  wenn  von 
dem  Nutzen  der  Zange  die  Rede  ist. 
Baudelocque  stellte  die  Versuche  auf  fol¬ 
gende  Art  an:  er  erwärmte  Kinderlei¬ 
chen  in  Wasser,  mafs  mit  dem  Kopf¬ 
messer  die  Durchmesser  ihrer  Köpfe, 
und  prefste  sie  dann  im  kleinen  und 
grofsen  Durchmesser  mit  aller  Ge¬ 
walt,  die  sich  mit  seiner  Zange  ausüben 
liefs,  zusammen,  und  bestimmte  von 
neuem  durch  den  Kopfmesser,  wie  weit 
sich  dieselben  vermindert  hatten,  und 
welche  Veränderung  an  dem  Kopfe  und 
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Gehirne  dahei  vorgegangen  waren.  Er 
fand  dann,  dafs  nach  Verschiedenheit 
der  Bildung  und  Weichheit  der  Köpfe, 
sie  sich  mehr  oder  weniger  zusammen- 
driicken  liefsen,  dafs  aber  die  Vermin¬ 
derung  ihres  kleinen  Durchmessers  nicht 
über  zwei  bis  vier  Linien  gehen  könne, 
weil  bei  dieser  Verminderung  die  Hand¬ 
griffe  der  Zange  schon  aneinander  sties- 
sen  j  und  dafs ,  wenn  ein  Kopf  im  grofsen 
Durchmesser  gefafst,  und  acht  Linien 
verringert  würde,  die  grofse  Fontanelle 
bersten,  und  das  Gehirn  herausquellen 
würde.  So  glaubte  er  schliefsen  zu  kön« 
neu,  dafs  dieCompression  von  den  Seiten 
des  Kopfes  nur  bis  auf  a  bis  4  Linien  ge¬ 
hen  dürfe,  und  dafs  jede  gröfsere  Ver¬ 
minderung  des  kleinen  Durchmessers  das 
Kind  in  offenbare  Lebensgefahr  setze. 
Wie  weit  die  Zusammendrückunc:  von 
der  Stirn  und  dem  Hinterhaupte  aus  ge¬ 
hen  könne,  darüber  drückt  sich  Baude- 
locque  nicht  bestimmt  aus;  es  scheint 
aber,  er  habe  dieselbe  noch  für  geringer 
angenommen,  als  erstere,  indem  er  bei 
jeder  Gelegenheit  die  Anwendung  der 
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Zange  über  Stirn  und  Hinterhaupt  als  le¬ 
bensgefährlich  zu  vermeiden  rätli,  und 
da  nach  dem  Versuch  mit  dem  Kopfe 
Nro.  2*  j  der  Druck,  welcher  nothig 
war,  um  ihn  auf  3  Linien  zu  verklei¬ 
nern,  schon  machte,  dafs  sich  seine 
Zange  so  sehr  verbog,  dafs  die  Spitzen 
ihrer  Löffel  um  4  Linien  zu  weit  aus  ein¬ 
ander  standen. 

Die  Schlüsse,  welche  Baudelocque  aus 
seinen  Versuchen  zieht,  so  natürlich  sie 
auch  scheinen  daraus  ab^'eleitet  werden 
zu  können,  sind  nicht  nur  unrichtig,  weil 
sie  sich  auf  eine  feilsche  Voraussetzung 
gründen ,  sondern  sie  widerstreiten  auch 
der  täglichen  Erfahrung.  Sie  gründen  sich 
nämlich  auf  die  Voraussetzung.,  dafs  der 
Kopf  des  lebenden  Kindes  sich  bei  der 
Compression  eben  so  verhalte,  wie  der 
des  todten^  eine  Voraussetzung,  die  of¬ 
fenbar  falsch  ist.  Der  mäfsig  weiche  und 
gehörig  gebildete  Kopf  des  lebenden  Kin¬ 
des  wird  bei  starker  Zusammenpressung 


*)  Unrt  des  aecouch.  T,  II,  p.  19* 
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mit  der  Zange  in  allen  Richtungen  um  | 
Zoll  bis  g  Linien  verkleinert,  ohne  dafs 
dadurch  weder  den  Kopfknochen,  noch 
dem  Gehirne  Gewalt  geschieht  j  nie,  bei 
der  stärksten  Com pression  des  Kopfes  von 
der  Stirne  und  dem  Hinterhaupte  aus, 
haben  wir  gesehen  ,  dafs  bei  lebenden 
Kindern,  wie  in  den  Versuchen  von  Rau- 
delocque  an  todten,  die  Pfeilnaht  wäre 
zerrissen ,  und  das  Hirn  herausgequollen, 
Gleichfalls  scheint  es,  wenn  einige  Beob¬ 
achter  wollen  bemerkt  haben,  dafs  in 
den  Versuchen  an  todten  Kindern,  der 
eine  Kopfdurchmesser  sich  um  etwas  ver- 
grössere,  während  der  andere  verkleinert 
würde',  der  Schlufs  auf  das  lebendige, 
im  Mutterleibe  befindliche  Kind,  ganz  un¬ 
erlaubt  sey.  Oder  wenn  Baudelocque 
und  Gardien ,  ob  sie  gleich  diese  Ver- 
grofserung  eines  Durchmessers  bei  Ver¬ 
ringerung  des  andern  nicht  statt  finden 
lassen,  sagen,  dafs  w^enn  bei  einem  in 
der  Coiijugata  zu  engen  Becken  der  Kopf 
im  grofsen  Durchmesser  gefafst  und  zu¬ 
sammengedrückt  würde,  i  diese  Ver¬ 
kleinerung  von  der  Stirne  und  dem 
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Hlnterhaupte  aus  das  Hindernifs  nicht 
heben  könne,  welches  die  zu  enge  Corijiiga- 
ta'  dem  kleinen  Kopfdurchmesser  entgegen 
setze,  . —  so  liegt  auch  dieser  Meinung 
der  unstatthafte  Schl ufs  vom  Todten  auf 
das  Lebendige  zum  Grunde.  Im  leben¬ 
digen  Kinde  wird  nämlich  durch  dieCom- 
pression  des  Kopfes  mit  der  Zange  das 
von  Blut  strotzende  Hirn  und  die  Sinus 
der  harten  Hirnhaut,  mehr  oder  weniger 
von  Blut  entleert,  und  es  wird  also  der 
elastischen  Materie  die  den  Schädel  aus¬ 
füllt,  weniger^  Die  Zusammendrückung 
des  Kopfes  in  einem  Durchmesser  ist 
weit  entfernt  den  Kopf  im  andern 
Durchmesser  zu  vergrofsern,  verklei¬ 
nert  ihn  daher  sogar  im  andern , 
macht  wenigstens,  dafs  er  in  dem  an¬ 
dern-  weniger  unnachgiebig  ist,  als 
vorher.  Baudelocque  beobachtete  sogar 
an  todten  Kindern  diese  Erscheinung,  und 
lehrt,  dafs  sich  diejenigen  sehr  irrten, 
welche ’annähmen,  dafs  der  Kopf,  in  ei¬ 
ner  Richtung  zusammengedrückt,  in  der 
andern  vergrofsert  würde  j  er  nehme 
nicht  einmal  gewöhnlicher  Weise  um  Li- 
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nie  zu,  sondern  würde  oft  viel  klei- 
ner  Die  Erscheinung,  von  welcher 
Baudelocqiie  keine  Erklärung  gab,  ist 
vielen  unglaublich  vorgekonamen;  sie 
wird  aber  aus  dem ,  was  ich  oben  ange¬ 
geben  habe,  deutlich.  Aus  der  Vorstel- 
luno;  vom  Zurückweichen  des  Blutes  aus 
den  Hirngefäfsen  läfst  sich  einigermas- 
sen  erklären,  warum  das  zarte  Gehirn 
des  Kindes,  bei  dem  Drucke,  welcher 
halbe  Stunden  lang  mittelst  der  Zange 
auf  den  Kopf  ausgeübt  werden  mufs,  ge¬ 
wöhnlicher  Weise  keinen  Schaden  nimmt, 
wenn  schon  das  Problem  dadurch  nicht 
vollständig  gelöst  wird.  Kopfverletzun¬ 
gen  ,  wie  Knochenbrüche,  Abtrennung 
der  harteh  Hirnhaut,  Blutergiefsung  auf 
das  Hirn  u.  s.  w«,  welche  viele  französi¬ 
sche  Geburtshelfer  der  Zange  zum  Vor¬ 
wurf  machen ,  sind  zum  Theil  durch  ei¬ 
ne  gut  geformte,  nicht  kneipzangenartlg 
oben  zusammenschiiefsende,  nicht  ander 
innern  Seite  gereifte,  ungefensterte  Zan¬ 
ge,  deren  Ränder  sorgfältig  abgerundet 


S.  l'cirt  des  accouch.  T,  II.  p.  21, 
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sind ,  und  durch  geschickte  Führung  des 
lostruments,  wodu/*ch  das  gerahrliche 
Abgleiten  verhindert  wird,  ganz  zu  ver- 
liülen,  oder' doch  sehr  zu  vermindern. 
Beträchtliche  Quetschungen  und  öugiila- 
tionen  aber ,  welche  die  Zange  zuw  eilen 
an  den  Kopfbedeckungen  verursacht,  wei¬ 
chen  in  den  meisten  Fällen  einer  einfa¬ 
chen  Behandlung  durch  kalte  Weinum¬ 
schläge,  oder  werden  durch  die  Lanzette 
geheilt  Selbst  eine  liefe  Einbiegung  des 
Stirn-  oder  Seilenbeins,  welche  unver¬ 
meidlich  ist,  wenn  der  Kopf  mit  Ge¬ 
walt  vor  dem  zu  stark  in  den  Becken¬ 
raum  hereinragenden  Promontorium  her¬ 
abgezogen  werden  mufs ,  ist  häufig  ohne 
alle  nachtheilige  Folgen ,  und  erhebt  sich 
von  selbst  nach  wenigen  Tagen  j  oder  wenn 
sie  eine  Lähmung  veranlafst,  so  ist  diese 
vorübergehend,  und  hei  richtiger  Behand¬ 
lung  gefahrlos.  —  Daher  ist  der  Vor¬ 
wurf,  welcher  der  Zange  so  oft  gemacht 
wird,  als  setze  sie  durch  Kopfverletzung 
das  Leben  in  Gefahr,  ganz  ohne  Grund j 
aber  noch  weit  mehr  ist  es  der,  dafs  sie 
iii  den  weichen  Theilen  des  Beckens  durch 
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Druck  und  Quetschung  häufig  Brand  und 
Eiterung  verursache,  und  das  Leben  der 
Gebührenden  gefährde^  Solche  Zufälle, 
wenn  sie  zuweilen  durch  rohes  und  un« 
geschicktes  Verfahren  Folge  der  Zange 
sind,  können  keinesweges  dem  Instru¬ 
mente  zum  Vorwurfe  gereichen,  da  sie 
bei  vorsichtigem  und  geschicktem  Ge¬ 
brauche  nie  beobachtet  werden.  Läh¬ 
mung  der  Blase,  Quetschung  und  Brand  der 
Vagina  und  Einrisse  des  Dammes  kom¬ 
men  weit  häufiger  bei  solchen  Gebähren-  . 
den  vor,  die  ohne  allen  Beistand  sich  selbst 
überlassen,  gebähren,  oder’welche  von  ei¬ 
genmächtigen  Hebammen  und  ängstlichen 
und  unwissenden  GeburtshelfernTagelang 
zum  Verarbeiten  der  Wehen  angehalten 
werden,  als  bei  solchen,  die  unter  thäti- 
gern  und  geschicktem  Beistände  gebähren, 
und  bei  welchen  die  Zange  in  Zeiten, 
um  die  Geburt  abzukürzen ,  angewandt 
wird*  Daher  halte  ich  mich  auch  von 
der  Unrichtigkeit  des  Grundsatzes  über¬ 
zeugt,  den  Baudelocque  aufstellt,  und  zu 
dem  sich  alle  französischen  Geburtshelfer 
bekennen,  dafs  es  Falle  gebe',  wo  durch 
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Anwendung  der  Zange  die  Gebährende  so 
grofse  Gefahr  laufe,  dafs  ihr  Bohrer  und 
Haken  vorgezogen  werden  müfsten. 

3»  Beber  die  Art,  wie  die_  französischen 
Geburtshelfer  die  Zange  bei  'derii?2^r  des 
Beckens,  und  bei  Einkeilung  des  opfes 
gebrauchen,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
folgendes  zu  bemerken.  Zwar  hat  sich 
auch  in  Frankreich  die  falsche  Vorstel- 
'  lung  von  Einkeilung  verloren,  welche 
Levret  veraniafste,  durch  die  Behauptung: 
dafs  bei  wahrer  Einkeilung  der  Kopf 
nicht  könne  zurückgeschoben  werden, 
oder  die  Roederer  in  Gang  brachte:  dafs 
bei  vollkommener  Einkeilung  (paragom- 
phosis)  weder  die  Zange  noch  die  Hand 
neben  dem  Kopfe  vorbei  gebracht  werden 
könne,  —  allein  die  Art  der  Behand¬ 
lung  des  eingekeilten  Kopfes,  ist  doch  noch 
nicht  so  weit  vervollkommnet ,  dafs  nicht 
immer  noch  der  Zustand  als  einer  der 
furchtbarsten  den  Geburtshelfern  erschie¬ 
ne.  Die  jejzt  herrscheiKlen ,  vorziiglich 
durch  Baudelocque.  verbreiteten  Ansich¬ 
ten  der  Einkeilung  sind  folgende:  „Ent¬ 
weder  ist  der  Kopf  mit  seinem  grofsen 
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Durch  mess  er  zwischen  os  Pu  bis  und  Sa- 
criim  eingeprcfst,  oder  er  liegt  mit  sei¬ 
nem  grofsen  Durchmesser  im  grofsen 
Durchmesser  des  Beckens*  Die  erste 
Art  der  Einkeilung,  wo  die  Stirne  oder 
das  Hinterhaupt  hinter  der  Vereinigung 
der  Schoofsbeine  liegt,  kann  bei  einem 
natürlich  weiten  Becken  statt  finden  j  die 
andere  Art  aber  nur  bei  einem  Becken, 
das  unter  3I  Zoll  in  derConjugata  hält.‘‘ 
Beide  Arten  der  Einkeilung  lehren  die 
Geburtshelfer  auf  ganz  verschiedene  Wei¬ 
se  heben.  Wenn  das  Hinterhaupt  oder 
die  Stirn  hinter  der  Schoofsbeinvereini- 
gung  steht,  so  soll  man  die  Zange  an  die 
Seilen  des  Kopfes  anlegen ,  aber  nicht 
in  gerader  Richtung  anziehen ,  sondern 
den  Kopf  vorher  durch  hin  und  her  Bewe¬ 
gen  der  Zange  erschüttern  {ehraiiler^^  in 
die  Hohe  heben  ( desenclaver )  und  mit 
dem  IJinterhauple  gegen  die  eine  oder 
die  andere  Seile  richten.  Ist  hingegen 
der  Kopf  im  Queerdiirchmesser  einge¬ 
keilt  ,  so  soll  man  die  Zange  nicht  über 
die  Stirne  und  das  Hinterhaupt  legen, 
sondern,  nachdem  man  den  Kopf  mit 
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der  Hand  aus  dem  verengerten  Becken 
hinausgedriickt  hat,,  denselben  im  klei. 
nen  Durchmesser  mit  der  Zange  fas¬ 
sen^  Und  zwar  soll  der  Kopf  auf  eine 
ganz  eigene^  Weise  im  kleinen  Durch¬ 
messer  gefafst  werden,  d»  h.  so,  dafs  ein 
Blatt  der  Zange die  Schoofsbeinver- 
eiiiigung,  das  andere  vor  das  Sacrum  zu 
liegen  kommt ,  mit  der  Rücksicht :  dafs 
die  Aiifbieguiig  der  Zange  gegen  das  Hin¬ 
terhaupt  hin  gerichtet  wird.  Man  bringt 
zuerst  das  obere  Blatt  auf  die  gewöhnli¬ 
che  Weise  ein,  drückt  es  aber  mit  den 
Fingern,  die  es  in  die  Vagina  leiteten,  bis 
.unter  die  Schoofsbeinvereinigung  j  das 
zweite  Blatt  w  ird  gerade  zu  längs  der  Bie¬ 
gung  des  Sacrums  aufgeschoben.  Als 
Beweggrund  zu  dieser  sonderbaren  Art 
die  Zange  anzulegen,  geben  die  Schrift¬ 
steller  an ,  dafs  durch  Zusammenpres¬ 
sung  des  Kopfes  im  grofsen  Durchmesser, 
die  Schwierigkeit  nicht  gehoben  würde, 
die  von  der  veren£;erten  Conjugata  aus 
dem  Fortrücken  des  Kopfes  hinderlich 
sey  j  sondern  dafs  der  Druck  auf  Stirne 
und  Hinterhaupt  vielmehr  die  Schwierig- 
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keit  vermelire,  da  es  noch  nicht  ausge¬ 
macht  sey  5  ob  sich  der  Kopf  nicht  in  eL 
nem  Durchmesser  verlängere,  wenn  er 
im  andern  zusammengedrückt  w  iirde 
Ferner  meinen  sie:  dafs  die  Anwendung 
der  Zange  über  Stirne  und  Itinlerhaiipt, 
hei  erjgem  Becken ,  das  Kind  nothwendi- 
ger  W  eise  tbdten  müsse,  da  der  Kopf  von 
4  Seilen  geprefst,  und  um  mehr  als  4 
Linien  verkleinert  würde.  Auch  fürch¬ 
ten  die  französisclien  Gebiirlslielfer  diese 
Methode,  der  Gefahr  für  die  Mutter  we¬ 
gen,  indem  sie  .sich  vorstellen,  dafs  bei 
dem  gewaltsamen  Herabziehen  des 
Kopfes,  die  weichen  Theile,  welche  das 
Becken  auskleiden,  gequetscht  .und  zer¬ 
rissen  werden  müfsten  Die-  meisten 
-widerrathen  daher  geradezu,  die  Zange 
über  die  Stirne  und  das  Hinterhaupt  an- 
zuiegen,  und  w  ollen  lieber  lebendige  Kin- 


*)  Gardien  a.  a.  O.  Th.  IT.  p.  5S'i* **) 

**)  Gardien  a.  a.  O.  Jurctps  contond  et  de- 

chire  ics  parties  de  lajemme  cjui  tapissent  la  mar-» 
ge  du  bassiftj  d  travers  latjuelie  on  s'ejjorce  de 
faire  pusser  la 
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der  perforiren,  enthirnen  und  mit  Ha¬ 
ken  ausziehen,  als  Mutter  und  Kind  (wie 
sie  sagen)  in  Lebensgefalir  setzen ^  oder 
sie  rathen^  wenn  man  ein  lebendiges  Kind 
haben  wolle  ^  den  Schambeinschnitt  zu 
^maclien.  Die  Geburtshelfer  machen  es 
Baudelocque  zum  Vorwurf,  dafs  er  ge¬ 
gen  seine  eigenen  Grundsätze  £;era- 
then  habe ,  in  gewissen  Fällen  die  Zange 
über  Stirne  und  Hinterhaupt  anzulegen. 
Baudelocque  lehrt  nämlich ,  dafs  in  dem 
höchst  seltenen  Falle,  wo  der  Kopf  mit 
seinem  QueerduFchmesser  zwischen  die 

ver- 


*)  A.  a.  O.  ^^J^aimerois  mieux ,  avec  Mauriceau^ 
jpercer  le  crane ,  cjue  de  recourir  d  ce  procede ; 
ear  si  on  tue  egalement  Venjant ,  on  a  V avan- 
to^e  de  ne  pas  contondre  les  parties  de  la 
jemme. 

**)  De  Caveu  de  Mr,  Baudeloccjue  (^sagt  Gardlen 
an  einer  Stelle  ,  die  hierauf  Bezug  hat)  le  for¬ 
ceps  est  contre  inditjue  toutes  les  fois  ne  peut 

pas  reduire  siijffis amment  la  tete  entre  les  serres 
pour  faire  cesser  les  points  de  contact.  Or  y  dans 
ce  cas  j  le  forceps  ne  tendroit  pas  d  reduire  la 
the  dans  le  sens  ou  eile  est  trop  etendu.  A,  a. 

O.  S.  SÖZ» 


verengerte  Conjugata  so  eingeprefst  wäre 
dafs  er  nicht  könne  zuriickgeschoben  wer¬ 
den,  in  dem  Falle,  wo  es  also  unmöglich 
Sey ,  die  Zange  so  anzuwenden ,  dafs  ein 
Blatt  hinter  die  Schoofsbeinvereinigung, 
das  andere  vor  das  os  Sacrum  zu  liegen 
komme,  nichts  übrig  bliebe,  als  die  Me¬ 
thode  (die  er  so  streng  getadelt  habe},  den 
Kopf  im  grofsen  Durchmesser  zu  fassen 
gelten  zu  lassen.  Allein  Baudelocque ge¬ 
bührt  eben  so  wenig  die  Ehre,  diese  Me¬ 
thode  in  Gang  gebracht  zu  haben,  als 
der  Tadel ,  den  ihm  Gardien  und  andere 
Geburtshelfer  darüber  machen;  denn  er 
zeigt  überall  so  grofse  Abneigung  gegen 
diese  Methode,'  und  stellt  sie  von  einer  so 
zweifelhaften  Seite  vor ,  dafs  es  scheint 
er  habe  sie  nur  historisch,  oder  der  Voll¬ 
ständigkeit  wegen  in  sein  Buch  aufge- 
nommen» 

Zu  den  ungereimtesten  Behauptungen 
und  Rathschlägen ,  die  ich  in  Rücksicht 
des  Gebrauchs  der  Zange  bei  engem 
Becken  gehört  habe,  ist  unstreitig  fol. 
gender  Lehrsatz  des  Prof.  Alph.  Leroy 
zu  rechnen;  „Es  ist  widersinnig,“  sagte 
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er  in  einer  öffentlichen  Vorlesung  in  der 
medicinischen  Schule ,  j^einen  Kopf,  der 
in  einem  engen  Becken  eingekeilt  ist,  mit 
der  Zange  ausziehen  zu  wollen:  denn 
da  man  annehmen  kann ,  dafs  jedes  Blatt 
der  Zange  eine  Dicke  von  3  Linien  hat, 
und  beide  Blätter  zusammen  das  Becken 
um  6  Linien  verengern ,  so  mufs  man 
entweder  den  Kopf  zerquetschen,  oder 
die  Geburtstheile  zerreissen,  wenn  man 
auf  diese  Art  etwas  ausrichte n  wili/‘  Er 
räth  daher,  die  Zange  als  ein  überflüssi¬ 
ges  und  schädliches  Instrument  ganz  bei 
Seite  zu  legen ,  auch  nicht  an  das  Perfo- 
ratorium  oder  an  Haken  zu  denken ,  son¬ 
dern  sich  einzig  an  den  wohlthätigen 
Schaambeinschnitt  zu  halten. 

Von  den  Einwürfen,  welche  die  Kri¬ 
tik  gegen  die  angeführten  Ansichten  und 
Behandlungsarten  der  Einkeilung  macht, 
wollen  wir  hier  einige,  die  uns  beson¬ 
ders  wichtig  scheinen ,  anführen:  Wah¬ 
re  Einkeilung  findet  nur  bei  Verenge¬ 
rung  des  Beckens  statt.  Denn  wenn  man 
auch  den  Zustand  Einkeilung  nennen 
wollte,  wobei  der  Kopf  in  einem  natür- 


lieh  weiten  Becken,  durch  irgend  eine 
Veranlassung  eingepresst  und  aufgehal¬ 
ten  wird,  so  dehnte  man  den  Begriff 
von  Einkeilung  so  sehr  aus  j  und  fast  je¬ 
de  fehlerhafte  Kopflage  würde  dann  Ein¬ 
keilungen  veranlassen.  Die  Falle,  wo 
wahre  Einkeilungen  statt  finden,  müssen 
daher  für  weit  seltener  angenommen  wer¬ 
den,  als  sie  die  Geburtshelfer  gewöhnlich 
angeben ,  und  die  erste  Art  der  Einkei¬ 
lung  der  französischen  Geburtshelfer: 
w^enn  der  Kopf  mit  seinem  grofsen  Durch¬ 
messer  zwischen  os  pubis  und  sacriim  ei¬ 
nes  natürlich  weiten  Beckens  aufgehalten 
wird,  mufs  zu  den  äufserst  seltenen  feh¬ 
lerhaften  Kopfstellungen ,  aber  nicht  zu 
den  Einkeilungen  gezahlt  werden^  IVur 
in  einem  Becken,  das  durch  zu  starke 
llervorragung  des  Promontorium  oder 
durch  Einbiegung  der  Schoofsbeine  in  der 
Conjugatabisnalieanß-t  oder  bis  auf 3  Zoll 
verengt  ist,  keilt  sich  ein  gehörig  gebil . 
deter  Kopf  ein,  und  es  bedarf  heftiger 
Wehen,  oder  der  Mitwirkung  der  Zange, 
damit  er  sich  einkeile  ,,  sonst,  .wird  er  be¬ 
weglich  über  dem  verengerten  Eingänge 
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Stehen  bleiben.  In  einem  Becken,  das 
im  grofsen  und  kleinen  Becken  gleich- 
mäfsig  verkleinert  ist, keilt  sich  nicht  leicht 
ein  Kopf  ein.  Der  Kopf  kann  in  jeder 
Richtung  sich  einkeilen,  aber  am  häu¬ 
figsten  trifft  man  ihn  in  der  Queerlage, 
oder  auch  so,  dafs  sein  grofser  Durch¬ 
messer  dem  schrägen  Durchmesser  der 
obern  Apertur  entspricht ,  eingekeilt  an. 

Nach  Baudelocque  ist  die  häufigste  Art 
der  Einkeilung  in  der  obern  Beckenölf- 
nung  die,  wobei  die  Stirne  oder  das  Hin¬ 
terhaupt  gerade  vor  dem  Promontorium, 
oder  gerade  hinter  der  Schoofsbeinverei- 
nigung  zu  stehen  kommt.  Dieses  wider¬ 
spricht  den  Beobachtungen  der  meisten 
Geburtshelfer,  und  ist  auch  der  Theorie 
nach  unverständlich  und  falsch.  Denn  ein 
gehörig  grofser  Kopf  wird,  auch  meinem 
gehörig  weiten  Becken,  nie  so  eintreten, 
dafs  sein  Hinterhaupt  gerade  hinter  der 
Schoofsbeinvereinigung,  oder  vor  dem 
Promontorium  zu  stehen  kommt,  —  es 
wird  sich  das  Hinterhaupt  immer  mehr 
oder  weniger  nach  einer  oder  der  andern 
Seite  des  Beckens  wenden  ^  und  ein  kleiner 


Kopf,  der  in  einem  grofsen  Becken ,  auf 
die  Art,  wie  es  Baudelocque  vorstellt, 
eintreteri  könnte,  macht  keine  Hinder- 
nifs  in  der  Geburt,  macht  wenigstens 
keine  Einkeilung. 

Unter  den  Vorschriften,  welche  die 
französischen  Geburtshelfer  zur  Behand¬ 
lung  der  Einkeilung  geben,  scheint  mir 
keine  der  Natur  der  Sache  weniger  ange¬ 
messen  zu  seyn ,  als  die ,  dafs  man  in  al¬ 
len  Fällen  zuerst  mit  der  Hand  oder  der 
Zange  den  Kopf  aus  der  Verengerung  zu- 
rückschieben  soll,  ehe  man  ihn  mit  der 
Zange  auszuziehen  versuche.  Durch  ein 
solches  Zuriickschieben  des  schon  in 
die  Verengerung  eingeprefsten  Kopfes, 
beraubt  sich  der  Geburtshelfer  seines  ei¬ 
genen  Vortheils,  und  erschwert  sich  in 
vielen  Fällen  seine  Arbeit.  Denn  er  wird 
es  nach  dem  Zurückschieben  mit  einem 
Kopfe  zu  thun  haben,  der  beweglich  über 
dem  Eingänge  steht,  und  der  nur  durch 
grofsen  Kräfleaufwand  wieder  so  weit 
herabgezogen  werden  kann,  als  ihn  die 
Gewalt  der  Wehen  schon  herabgedrückt 
hatte.  *Wir  sind  jedoch  weit  entfernt, 
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das  Ziiriickscliieben  in  allen  Fallen  zu 
widerratheiij  nur  glauben  wir ,  dafs  dfe- 
jenigen  irren  ^  welche  ihn  immer  erst 
zurückschieben  w^ ollen ,  ehe  sie  ihn  mit 
der  Zange  auszuziehen  versuchen ;  in¬ 
dem  man  gewöhnlich  mehr  Ursache  hat, 
sich  über  die  feste  Einkeilung  des  Kopfes 
bei  einem  engen  Becken  zu  freuen,  als 
auf  Mittel  zu  sinnen,  durch  Zurückschie¬ 
ben  die  Einkeilung  zu  heben.  Das  Zii- 
rückschieben  halten  wir  nämlich  nur  für 
angezeigt,  w^enn  die  Stirne  tiefer  liegt 
als  das  Hinterhaupt,  wenn  das  Hinter¬ 
haupt  nach  hinten  gerichtet  ist,  \venn 
das  Becken  sehr  geneigt  und  auch  im  un¬ 
tern  Abschnitte  verengt  ist ,  w^enn  die 
Verengerung  von  der  Art  ist,  dafs  sie  in 
einer  Seite  den  Durchgang  des  Kopfes 
weniger  erlaubt,  als  in  der  andern,  und 
wenn  «’ar  keine  Wehen  die  Wirkung: 

u  V-/ 

der  Zange  unterstützen,  —  kurz ,  in  al¬ 
len  den  Fällen ,  w^o  die  Zange  den  Kopf 
nicht  gehörig  fassen  kann  ,  oder  wo  es 
vortheilhafter  ist ,  die  Wendung  auf  die 
Füfse  vorzunehmen ,  als  sich  verö:ehens 
mit  Anwendung  der  Zange  zu  bemühen. 


Die  Regel  Baudelocque's  und  der  fran¬ 
zösischen  Geburtshelfer  überhaupt,  wo 
möglich  die  Zange  nur  an  die  Seiten  des 
Kopfes  arizulegen ,  gründet  sich  auf  die 
falsche  Furcht :  dafs  dem  Kmde  und  der 
Mutier  Schaden  zugefiigt  würde,  wenn 
sie  über  die  Stirne  und  das  Hinterhaupt 
angelegt  würde^  Wer  versucht  hat,  die 
Zange  nach  dem  Rathe  dieser  Geburts¬ 
helfer  so  anzuwenden ,  dafs  ein  Blatt  hin¬ 
ter  die  Schoofsbeinvereinigung,  das  an¬ 
dere  vor  die  Aushöhlung  des  ossacrum  zu* 
liegen  kommt,  wird  gefunden  haben,  wie 
unpassend  diese  Anwendungsart  ist.  Nicht 
nur  dafs  das  Einbringen  der  Blätter ,  be¬ 
sonders  des  zweiten,  in  dieser  Richtung 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  sond(Xrn  die  Zange  hat  auch  so  kei¬ 
nen  Halt,  und  gleitet  bei  aller  Vorsicht 
leicht  ab.  Damit  aber  der  Kopf  durch 
den  verengerten  Eingang  kann  geführt 
werden,  dazu  sind  die  kräftigsten  senk- 
recliten  Züge  nöthig,  welche  nur  können 
gemacht  werden,  wenn  die  Zange  in  den 
Seiten  des  Beckens  liegt ,  und  ihre  Aus¬ 
biegung  nach  oben  gerichtet  ist 
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Alles  was  die  französischen  Schriftstel¬ 
ler  gegen  die  Anwendung  der  Zange  über 
Stirne  und  Hinterhaupt  einwenden ,  wird 
durch  folgende  Betrachtung  widerlegt : 

a)  Das  Leben  des  Kindes  wird  durch  die 
Anwendung  der  Zange  über  Stirne  und  Hin¬ 
terhaupt  eben  so  wenig  in  Gefahr  gesetzt,  als 
wenn  sie  an  die  Seiten  des  Kopfes  angelegt 
wird  j  und  die  Erfahrung  lehrt ,  dafs  mehr  als 
100  im  Stehen  verrichtete  Züge,  mit  aller 
Kraft  auf  den  Kopf  wirken  können ,  ohne  dafs 
das  Leben  des  Kindes  darüber  verloren  geht» 
Man  darf  den  Kopf  |  Stunde  lang  von  der 
Stirne  und  dem  Hinterhaupte  aus  mit  der  Zan¬ 
ge  anziehen,  ohne  die  Hoffnung  aufzugeben, 
ein  lebendiges  Kind  auszuziehen» 

h)  Die  Zange,  welche  den  Kopf  im  gros¬ 
sen  Durchmesser  gefafst  hält ,  liegt  so  fest,  als 
wenn  sie  an  die  Seiten  des  Kopfes  angelegt 
wäre  j  sie  gleitet  bei  richtiger  Führung  nie 
ab  ,  wenn  man  nur  darauf  sieht,  dafs 
das  Hinterhaupt  tiefer  als  die  Stirne  zu 
stehen  kommt,  und  wenn  man  die  Zan¬ 
ge  nicht  durch  horizontale  Züge,  sondern 
durch  senkrechten  Druck  wirken  läfst.  Die 
Befolgung  dieser  Regeln  ist  um  desto  wichti- 


ger ,  je  gröfser  die  Neigung  des  Beckens  ist, 
die  die  Verengerung  begleitet,  und  wenn  es 
einigen  Geburtshelfern  nicht  glücken  will,  die 
Zange  so  zu  gebrauchen ,  so  ist  entweder  die 
Vernachlässigung  der  angegebenen  Regeln, oder 
der  schlechte  Bau  ihrer  Zangen  daran  Schuld. 

c)  Die  Einwendung,  als  würde  der  Queer- 
durchmesser  vergrofsert ,  während  man  den 
Kopf  von  der  Stirne  und  dem  Ilinterhaupte 
aus  zusammendrücke,  ist,  wie  oben  gezeigt 
worden,  ungültig;  er  wird  eher  verkleinert. 
Da  diese  Verkleinerung  aber  nicht  so  beträcht¬ 
lich  ist,  dafs  dadurch  das  Mifsverhältnifs,  wel¬ 
ches  zwischen  Becken  und  Kopf  statt  findet, 
gehoben  würde,  so  mufs  der  Theil  des  Kopfes, 
welcher  mit  dem ,  den  Beckenraum  am  mei¬ 
sten  verengenden  Theile  (dem  Promontorium) 
in  Berührung  steht,  nachgeben,  damit  das 
Mifsverhältnifs  ausgeglichen  wird.  Ein  Kopf, 
der  im  Queerdurchmesser  3§  Zoll  hält,  kann 
nicht  anders  durch  ein ,  durch  Hervorragung 
des  Promontorium  bis  unter  3|  Zoll  vereng¬ 
tes  Becken  geführt  werden,  als  wenn  der 
Schädel  an  einer  Stelle  nachgiebt.’^  Indem 
n  ämlich  der  Kopf  mit  aller  Kraft  herabgezo¬ 
gen  wird,  drückt  sich  das  Promontorium  in 
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ein  Stirn-  oder  Seitenbein  so  ein^  dafs  dieses 
seine  runde  Wölbung  nicht  nur  verliert ,  son¬ 
dern  tief  deprimirt  und  gleichsam  invertirt 
wird.  Man  ist  oft  im  Stande,  die  Stelle  am 
Kopfe  vorher  zu  sagen,  welche  bei  der  Ge¬ 
burt  des  Kindes  deprimirt  angetroffen  werden 
wird,  und  man  hat  das  Vergnügen ,  viele 
Kinder  am  Leben  zu  erhalten,  die  mit  den 
stärksten  Depressionen  am  Schädel  zur  \Velt 
kommen  '“D«  Die  französischen  Geburtshel¬ 
fer  haben  selten  Gelegenheit,  ähnliche  Beob¬ 
achtungen  zu  machen;  und  es  ist  kein  Wun¬ 
der,  wenn  sie  aus  Analogie  der  Kopfverletzun¬ 
gen  bei  Erwachsenen,  die  Depressionen  bei 
Kindern,  für  weit  gefährlicher  ansehen,  als 
sie  wirklich  sind,  ln  ihren  Schriften  findet 
man  daher  auch  nur  der  tödtlichen,  mit 
Fractur  und  Biutergiefsung  aufs  Hirn,  ver¬ 
bundenen  Depressionen  des  Kinderscliädels  er- 


♦)  Ich  habe  mehrere  Male  gesehen,  dafs  Kinder, 
die  mit  einer5-4  Linien  tiefen  Einbiegung  des 
Stirnbeins  gebühren  wurden,  nicht  nur  am  Le¬ 
ben  erhalten  wurden,  sondern  auch  weder  einer 
Lähmung,  noch  sonst  einem  für  die  Folgen  .ge- 
fährUcheri  Zufalle  unterworfen  waren» 
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walint ,  aber  keine  Beispiele  von  schadlosen 
Eindrücken  der  Hirnschale  aufgefiilirt. 

d)  Von  den  Operationen  der  Enlhirnnng, 
des  Schaambeinschnitts  und  des  Kaiserschnitts, 
welche  die  französischen  Geburtshelfer  in  der 
Behandlung  der  Einkeilung  oft  für  unver¬ 
meidlich  halten,  glauben  wir,  und  werden  es 
unten  bew  eisen,  dafs  sie  durch  den  geschickten 
Gebrauch  der  Zange,  und  durch  die  Wendung 
auf  die  Füfse  immer  vermieden  werden  können^ 
4»  Es  bleibt  uns,  elie  wir  zu  einem  andern 
Gegenstände  übergehen ,  noch  übrig,  ei¬ 
niges  von  dem  Gebrauche,  den  die  Fran¬ 
zosen  von  der  Zange,  bei  dem  Stande  des 
Kopfes  über  deni'Ein^ange  ins  Becken  ma¬ 
chen,  und  von  der  Art,  wie  sie  den  Kopf  mit 
der  Zange  zu  drehen  lehren,  zu  sagen ^ 
obgleich  das  meiste  schon  in  der  Kritik  ih¬ 
rer  Metlioden,  die  Einkeilung  zu  behan¬ 
deln ,  enthalten  ist.  Levret  lehrte  be¬ 
kanntlich  noch  nicht  die  Zange  an  einem 
beweglich  über  dem  Eingänge  aufgehaite- 
nen  Kopfe  anzulegcn,  und  Baudelocque 
schreibt  Sr/iellie  die  Ehre  der  Erfindung 
und  Ausführung  dieses  erweiterten  Nuz- 
zens  der  Zange,  ziij  wennschon  ein  in 
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Paris,  zugleich  mit  Baudelocqiie  lebender 
Geburtshelfer  und  Professor,  Namens 
Deleurje  behauptete  zuerst  die  Zange 
so  zu  gebrauchen  gelehrt  zu  haben.  De¬ 
leurje  scheint  auch  in  der  That  den 
Nutzen,  welchen  die  Zange  bei  dem  über 
dem  Eingänge  ins  Becken  at^fgehaltenen 
Kopfe  hat,  besser  als  Smellie,  und  selbst 
besser  als  Baude locque  gekannt  zu  haben, 
und  er  verdient  die  Vorwürfe  nicht,  wel¬ 
che  ihm  Baudelocque  macht :  dafs  er  den 
Kopf  im  grofsen  Durchmesser  mit  der  Zan¬ 
ge  zu  fassen  rathe,  wenn  derselbe  in  der 
Queeriage  über  dem  Eingänge  ins  Becken 
aufgehalten  würde.  Baudelocque  setzt  die¬ 
sem  vernünftigen  Rathe  seine  eingebildete 
Vorstellung  vom  Schaden ,  den  die  Zan¬ 
ge  anrichten  müsse,  wenn  sie  über  Stir¬ 
ne  und  Hinterhaupt  angelegt  würde, 
entgegen,  und  will  (wie  er  sagt),  um 


♦)  S.  dessen  :  Ohservations  sur  Voperation  cesaiien- 
ne  jcdte  ä  la  ligne  blanche ,  et  sur  L'usage  du  for¬ 
ceps  la  lete  arretee  au  ditroit  superieure.  Pa- 
ris  177p. 
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der  Natur  der  Sache  angemessener  zu  ver- 
fahren,  die  Seilen  des  Kopfes  umfassen, 
also  ein  Blalt  hinter  die  Schoofsbeinverei- 
niocung,  das  andere  vor  das  os  sacrum 
bringen^  Wir  haben  oben  die  Untaug¬ 
lichkeit  dieser  Methode  gezeigt^ 

Baudelocque  und  Dubois  liefsen  ihre 
Zangen  über  einen  Zo!l  länger,  als  di© 
Levrefsche  war,  machen,  um  sie  in 
solchen  Fällen  anwenden  zu  können,  von 
denen  hier  die  Rede  ist;  allein,  obgleich 
von  den  Vorzügen  der  Zange  vor  jedem 
andern  Verfahren  überzeugt,  geben  sie 
doch  noch  immer  den  Rath,  dafs  unge¬ 
übte  Geburtshelfer  lieber  die  Wendung: 
machen,  als  die  Zange  anwenden  sollten, 
da  durch  die  Wendung  weniger  Schaden 
anzurichten  sey,  als  durch  die  Zange. 
Aus  dieser  Ursache  kommt  auch  in  der 
Praxis  der  französischen  Geburtshelfer 
die  Anwendung  der  Zange  an  dem  nicht 
eingetretenen  Kopfe  so  selten  vor ,  und  es 
ist  leicht  erklärlich,  warum  in  der  Mater- 
nite  zu  Paris,  innerhalb  zwei  Jahren, 


iiiclit  Einmal  die  Zange  so  gebraucht 
wurde 

lieber  die  Art,  wie  die  französischen 
Geburtshelfer  die  Drehungen  des  Kopfes 
mit  der  Zange  vornehmen,  belehren  uns 
ihre  Schriften  auf  keine  gnügende  Wei¬ 
se.  Es  ist  überhaupt  ein  Fehler,  den  sich 
Baudelocque  und  Gardien  in  ihren  Lehr¬ 
büchern  der  Geburtshülfe  haben  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  dafs  sie  keine,  mehr 
allgemeine,  Regeln  geben,  keine  weit 
umfassenden  Principien  aufstellen,  son¬ 
dern  alles  so  genau  detailliren ,  dafs  über 
der  Ausführlichkeit  die  Deutlichkeit  ver¬ 
loren  geht.  Am  meisten  fallt  dieses  bei 
ihrer  Beschreibung  des  Gebrauchs  der 
Zange  auf.  Da  ist  keine  Wiederholung 
zu.  lang  gefunden ,  um  bei  jeder  der  vie¬ 
lerlei  Positionen  des  Kopfes  besonders  an¬ 
zugeben,  wie  die  Zange  gebraucht  wer- 


Nach  der  Versicherung  einer  glaubwürdigen 
an  dem  Hospitale  angestellten  Person,  w^urde 
in  2  Jahren  die  Zange  nicht  gebraucht,  um  den 
K-Opf,  der  über  dem  verengten  Eingänge  des 
Beckens  zurückgeiiaiten  war,  herabzuzieheii* 
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den  müsse,  mit  welcher  Hand  jedes  Blatt 
gehalten,  um  wie  viel  Zoll  jeder  Liölfel 
ein  gebracht  werden  müsse  u.  s*  w* ;  aber 
die  wichtigsten  allgemeinen  Regeln  beim 
Gebrauch  der  Zange  sind  nicht  berührt, 
wie  die  Regel:  die  Zange  nie  anzulegen, 
so  lange  die  Stirne  tiefer  als  das  Hinter¬ 
haupt  steht,  u*  s.  f.  So  ist  es  nun  beson¬ 
ders  mit  der  Drehung  des  Kopfes  durch 
die  Zange.  Was  ich  darüber  habe  auf¬ 
finden  können ,  ist  folgendes : 
a)  wenn  der  Kopf  queer  im  Recken  steht, 
so  soll  man  die  Zange  so  einbringeii,  dafs  ein 
Blatt  hinter  die  Sclioofsbeinvereinigung ,  das 
andere  vor  das  ossacrum  zu  liegen  kommt,  mit 
ihr  das  Hinterhaupt  aus  der  Seite  nach  vorne 
wenden,  und  ohne  die  Zange  von  neuem  an¬ 
zulegen  ,  den  Kopf  ausziehen. 

h)  wenn  der  Kopf  im  Queerdurchmesser 
eingekeilt  sey,  so  soll  man  ihn  auf  eben  die 
Weise  fassen,  aus  dem  Becken  hinausschie¬ 
ben,  und  umdrehen,  damit  das  Hinterhaupt 
nach  vorne  o;erichtet  wüirde. 

r.  Ist  das  Hinterhaupt  gegen  eine  oder  die 
andere  syjiccJiondrosis  sncro-iliaca  gerichtet, 
so  soll  man  es  mit  der  Zange  vollends  nach 
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hinten  wenden,  aber  nie  versuchen,  es  nach 
vorne  zu  bringen ,  weil  unter  einer  solchen 
Drehung  der  Hals  des  Kindes  eine  gefährliche 
Contorsion  erleide. 

d)  Wenn  das  Gesicht  vorliegt,  so  dafs  die 
Stirne  oder  das  Hinterhaupt  hinter  der  Schoofs- 
beinvereinigung  steht,  und  man  mit  der  Hand 
dem  Kopfe  keine  bessere  Stellung  geben 
kann,  es  auch  nicht  angezeigt  findet,  die 
Wendung  auf  die  Füfse  zu  machen,  so  soll  man 
die  Zange  an  die  Seiten  des  Kopfes  anlegen,  das 
Gesicht  in  eine  Queerlage  drehen,  und  den 
Kopf  ins  Becken  herabziehen  ^  unter  dem  An¬ 
ziehen  der  Zange  mit  einer  Hand  aber,  soll 
man  mit  der  andern  das  Gesicht  (zwischen  den 
Zangenblättern)  in  die  Hohe  schieben,  damit 
das  Hinterhaupt  herabkomme  —  Der 
Mechanismus  des  Drehens  ist  aus  diesen  Vor¬ 
schriften  nicht  deutlich  einzusehen,  und  es 
scheint,  dafs  die  Regeln  zum  Theil  von  Ver¬ 
suchen  am  Fantom  abstrahirt,  aber  nicht 

durch 


♦)  Baudeloccjue  T,  II,  jy,  185»  rouler  tn 

(^uelcfue  Sorte  cette  tete  dans  sa  pro^ression  meme 
wntre  Us  cuiUers  de  Viristrument,^^ 
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durcli  Erfalining  in  der  Natur  begründet  sind. 

Denn  ein  Kopf  lafst  sich  selten  durch  einmalL 

•  ^ 

ges  Anlegen  so  drehen,  dafs  das  Hinterhaupt 
aus  der  Seite  nach  vorne  gewendet  würde,  — 
und  vom  mehcmaligen  Anlegen,  und  vom 
allmähligen  gradweisen  Drehen  des  Kopfes 
mit  der  Zange,  ist  nirgends  die  Rede.  Wenn 
es  aber  glücken  soll,  den  Kopf  um  ^  oder  J 
Kreis  in  seiner  Axezu  drehen,  so  mufs  die  Zan¬ 
ge  2  bis  3  mal  herausgenommen,  und  von 
neuem  in  die  Seiten  des  Reckens  angelegt  wer¬ 
den  ,  mit  der  Rücksicht ,  dafs  das  erste  Blatt 
oder  dasjenige,  welches  unter  das  nach  vorne 
zu  drehende  Hinterhaupt  zu  liegen  kommt, 
tiefer  zu  liegen  kommt,  als  das  andere.  Auf 
eine  andre  Weise  läFst  sich  selten  ein  Kopf 
herumdrehen.  Dafs  Baudelocque  das  Herum- 
drehen  des  gegen  eine  synchojidrosis  sacro- 
iliaca  gerichteten  Hinterhauptes  j  nach  vorne, 
iür  unmöglich  oder  für  lebensgefährlich  hält, 
begreift  sich  leicht  daraus,  dafs  er  dabei  das, 
so  zu  sagen,  plötzliche  llerumdrehen  im  Sinn 
hatte.  Allein  wenn  man  die  Zange  durch  ei¬ 
nen  langsamen  und  gemäfsigten  Druck  wir¬ 
ken  läfst,  und  sie  nach  jeder  kleinen  Wen¬ 
dung,  oder  so  bald  sie  von  der  geraden  Rich- 
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tung  abweichend  geworden  ist,  ablegt  und  von 
neuem  einbringt,  so  ist  es  möglich  einen  Kopf 
im  Becken  umzudrehen,  ohne  dem  Kinde 
Gewalt  anzuthun.  —  Das  Verfahren,  wel- 
N  ches  die  Schriftsteller  unter  den  Ausdrücken : 
^^ebranler ,  refouler^  faire  rouler  la  tete  en- 
tre  les  cuillers  du  forceps^^  begreifen,  scheint 
uns  entweder  unthunlich  oder  überflüssig  zu 
seyn.  Warum  soll  man  einen  eingekeilten 
Kopf  mit  der  Zange  erschüttern  und  zurück* 
schieben,  da  sich  dieses  Zurückschieben  auf 
eine  sicherere  und  sanftere  Art  mit  der  Hand 
thun  läfst  ?  Einen  Kopf  aber,  der  mit  dem  Gesich¬ 
te  vorliegtjUnd  mit  der  Zange  angezogen  ward, 
durch  den  Druck  einiger  Finger,  die  zwi¬ 
schen  die  Löffel  der  Zange  eingebracht  sind, 
so  zu  wenden,  dafs  das  Gesicht  hinauf,  und 
das  Hinterhaupt  herabkommt,  ist  wohl  am 
Fantom ,  aber  nicht  in  der  Natur  ausführbar. 
Es  gehört  hieher  noch  ein  wichtiges  Ma- 
neuvre,  dessen  die  französischen  Schriftstel¬ 
ler  gar  nicht  erwähnen,  nämlich  beide  Blätter 
der  Zange  mit  einer  einzigen  Hand  anzulegen, 
während  man  mit  der  andern  den  Kopf  aus 
der  schlechten  in  eine  bessere  Richtung  ge¬ 
dreht  hält,  z.  B,  während  man  mit  der  linken 


Hand  das  Hinterhaupt  aus  seiner  Richtung 
nach  hinten  gegen  vorne  dreht ,  mit  der  Rech¬ 
ten  beide  Zangenblätter  einzubringen,  und  so 
den  Kopf  in  der  guten  Richtung  zu  fixiren. 


Von  dein  Verfahren  der  französischen 
Geburtshelfer  bei  der  Wendung^  und  hei 
der  Vollendung  der  Fufs^  und 
Steife  -  Geburt» 

Es  ist  merkwürdig,  zu  sehen,  welches 
Ansehen  Baudelocque’s  Schriften  in  ganz 
Frankreich  erlangt  haben ,  uud  wie  allgemein 
sein  JLehrbuch  der  Entbindungskunst  als  Codex 
dieser  Wissenschaft  angesehen  wird*  Wenn 
daher  von  den  Grundsätzen  der  jetzigen  fran¬ 
zösischen  Geburtshelfer  die  Rede  ist,  so  ist 
es  im  Grunde  immer  Baudelocque,  den  man 
meint,  auf  den  man  zielt»  Denn  neben  ihm 
hat  seit  30  Jahren  keiner,  so  viele  es  auch 
versucht  haben,  mit  einem  Lehrbuche  Glück 
machen  können ,  und  die  Herren  Gardien  und 


Lapuron  welclie  die  beiden  letzten  Hand- 
biicher  der  Gebnrtshiilfe  geschrieben  haben, 
haben  nur  höchst  seiten  es  gewagt,  im  Wesent¬ 
lichen  von  dem  Buchstaben  des  Baudelocque- 
schen  Gesetzbuches  abzuweichen. 

Durch  Baudelocque  ist  die  Lehre  von  der 
Wendung  und  Vollendung  der  Fufsgeburt  so 
vollständig  und  methodisch  abgehandelt ,  dafs 
für  andere  wenig  übrig  geblieben  ist,  zu  dem 
hinzufügen,  was  er  schon  darüber  gesagt  hat. 
Allein  gerade  die  Ausführlichkeic  der  Behand¬ 
lung,  und  das  Bestreben  nach  höchst  mögli¬ 
cher  Vollständigkeit  ist  ein  Hauptgegenstand 
des  Tadels  geworden ,  den  man  seinem  Buche 
macht.  Und  in  der  That,  was  nutzen  die  mi¬ 
nutiösen  Distinctionen  und  Vorschriften,  die, 
man  überall  antrifft;  z.  B.  bei  der  Fufsgeburt 
die  Unterscheidung  der  Richtung  der  Fersen  und 
Knie  nach  vorne, nach  hinten  und  nach  einer  oder 
der  andern  Seite  des  Beckens,  und  die  besondern 
Vorschriften,  die  er  darauf  in  der  Behandlung 
gründet,  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf 


♦)  J.  Lafjuron  cours  theoritjue  et  -pratique  d^accou 
chemens,  i  FoL  8.  igii. 
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eins  hlnauslaiifen,  und  sich  besser  im  Allge- 
meinen  als  im  Einzelnen  angeben  und  verste¬ 
hen  lassen?  Wozu  noch  der  Rath  bei  vorlie- 
gendeniHintern  Schlingen,  um  die  Schenkel!) ie- 
gnng  anzulegen,  und  daran  zu  ziehen  u* 
s.  f.  ?  Doch  es  sind  auch  Fundament  aisätze,  die 
wir  fdr  tadelnswerlh  halten,  und  deren  wir 
hier  Erwäihnnng  thun  wollen»  So  wie  zu  den 
Zeiten  Maurice aii’s ,  PortaPs  und  Delamotte's, 
wird  noch  jetzt  von  vielen  französischen  Ge¬ 
burtshelfern  die  Wendung  für  die  vorzüglich¬ 
ste  Operation  in  ihrer  Kunst  angesehen, 
und  die  meisten  ziehen,  wo  sie  nur  können, 
die  Wendung  jedem  andern  Ilülfömitlei  vor. 
Denn  die  Zange  steht  bei  ihnen  immer  noch 
zu  sehr  im  Rufe  eines  gewaltsamen  Mittels, 
und  ihr  grofser  Nutzen  sowohl  als  ihre  Un¬ 
schädlichkeit  ist  noch  nicht  so  allgemein  an¬ 
erkannt,  dafs  sie  die  gefährliche  Wendung 
auf  ihre  engen  Grenzen  hätte  einzuschränken 
vermocht.  Die  Wenduno;  ist  bei  den  franzö- 
sischen  Geburtshelfern  ,,  la  inaueuvre  par 
excellerice,  Kleine  Hände  und  ein  ^rew^and- 
ter  Körper  sind  daher  auch  diejenigen  Eigen¬ 
schaften,  welche  den  Geburtshelfer  besonders 
empfeliien.  en  accouchement  ne  rerti* 
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place  des  rnains  adroites^^  ist  ihr  Grundsatz, 
der  sich  besonders  auf  die  Wendung  bezieht,  — 
In  der  Maternit^  von  Paris  dreht  sich  der  ei¬ 
gentliche  geburtshülfliche  Unterricht  fast  ein¬ 
zig  um  die  Lehre  von  der  Eufsgeburt  und 
Wendung,  und  es  ist  oben  gezeigt  worden,  dafs 
Lehrer  und  Schülerinnen  diese  Operationen  für 
wichtiger,  als  die  Zangenoperationen  ansehen* 
Baudelocque,  der  aus  seinen  Schülerinnen  kei¬ 
ne  gewöhnlichen  Hebammen,  sondern  wahre 
Geburtshelferinnen  bilden  wollte,  rieth  ihnen, 
sich  mit  Anwendung  der  Zange  nicht  abzuge¬ 
ben  ,  während  er  sie  doch  in  dem  Glauben  be¬ 
stärkte  ,  als  wisse  eine  Schülerin  *der  Mater- 
nite  mehr,  als  ein  gewöhnlicher  Geburtshel¬ 
fer.  Sind  nun  diese  Elebammen  nicht  berech¬ 
tigt,  die  Wendung  auch  in  solchen  Fällen  zu 
machen ,  in  weichen  eigentlich  nur  die  Zange 
indicirt  ist,  und  heilbringend  seyn  kann?  Aber 
auch  manche  Geburtshelfer  gleichen  darin  je¬ 
nen  Hebammen,  dafs  sie  die  Wendung  in  sol¬ 
chen  Fällen  unternehmen,  die  die  Zange  er¬ 
heischten  j  wie  wäre  es  sonst  denkbai’,  dafs 
(nach,  seiner  eigenen  Versicherung)  ein  ange¬ 
sehener  Geburtshelfer  in  Paris  ,  des  Jahrs  nur 
3  bis  4  mal  die  Zange  anzuwenden  brauchte? 
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Bei  Gesichtsgeburten  rathen  die  französischen 
Lehrer  der  Geburtshiilfe  so  allgemein  zur 
Zange,  dafs  man  glauben  sollte,  sie  wüfsten 
die  Wendung  ganz  zu  vermeiden^  in  ihrer 
Praxis  aber  ist  die  Wendung  das  gewöhnliche  ' 
Hiilfsmittel ,  Gesichtsgeburteii  zu  vollenden. 
Eben  so  bei  dem  Stande  des  Kopfes  über  dem 
Eingänge  ins  Becken.  Sie  lehren  die  Zange 
anzuwenden,  wenn  der  Kopf  beweglich  über 
dem  Eingänge  steht,  und  machen  die  Wen¬ 
dung  in  diesem  Falle  gewöhnlich  j  ja  Herr 
Maigrier,  in  seiner  lesensw^erthen  Schrift; 
Nouvelle  inethode  par  maneuvrer  les  accou^ 
cJiemens*  Paris  1804,  verwirft  gegen  Herrn 
Flamand  in  Strafsburg,  der  in  Frankreich  be¬ 
sonders  die  Zange  an  den  beweglich  über  dem 
Eingänge  zurückgehaltenen  Kopfe  anzulegen 
empfohlen  hat,  geradezu  diesen  Rath,  und 
dringt  auf  die  Wendung  in  allen  solchen 
Fallen. 

Auch  in  Frankreich  giebt  es  Lehrer  der 
Geburtshülfe,  w-elche  bei  Gelegenheit  der 
löifs-  und  Sleifsgeburten  ein  Langes  und  ein 
Breites  darüber  reden ,  ob  diese  Geburten  zu 
den  natürlichen  zu  zählen  seyen ,  und  ob  sie 
sich  selbst  überlassen  w^erden  müfsten,  oder 


ob  sie  die  Hülfe  der  Kunst  "bedürften.  Dabei 
ist  das  Resultat  aber  gewöhnlich,  dafs  diese 
Geburten  meistentlieils  die  Hülfe  der  Kunst 
erforderten ,  wenn  sie  glücklich  ablaufen  sol¬ 
len  y  dafs  nur  in  seltenen  Fallen  die  JVatur  auf 
eine  glückliche  Weise  sich  selbst  zu  hel¬ 
fen  vermöge,  und  dafs  diese  Falle  gerade  sol¬ 
che  seyen ,  in  denen  man  auch  mit  Leichtig* 
l^eit  die  Kunst  der  Natur  zu  Hülfe  kommen 
lassen,  mögliche  Gefahr  verhüten  und  Schmer¬ 
zen  abkürzen  könne^  Es  irren  also  diejenigen 
sehr,  welche  glauben,  dafs  man  in  Frank¬ 
reich  Fufs-  und  Steifs- Geburten  gewöhnlich 
sich  selbst  überlasse,  weil  es  in  den  Tabellen, 
die  uns  Baudelocque  von  den  Vorfällen  der 
Maternitö  gegeben  hat,  heifst :  unter  19g 
Steifsgeburten  seyen  176,  oder  unter  147 
Fiifsgeburten  seyen  136,  ohne  Hül¬ 

fe,  von  der  Natur  beendigt  worden.  Enter 
dem  Ausdrucke:  ^^sans  sccours  extraordinau 
res^^  ist  nämlich  niclit  zu  verstehen,  dafs  man 
bei  diesen  Geburten  die  Hände  müssig  in  den 
Schoofs  gelegt  hat ,  sondern  man  mufs  sich 
darunter  denken,  dafs  man  die  Kinder  mit 
den  Füssen  oder  dem  Hintern  voran,  mehr  oder 
weniger  in  die  Nähe  der  äussern  Genitalien  oder 
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aus  diesen  heraus  hat  kommen  lassen,  und  wenn 
sie  dann  nicht  bald  weiter  sich  entwickelten, 
man  die  Füfse  oder  den  Hintern  an^ezogeii, 
und  so  die  Geburt  auf  die,  in  solchen  Fällen 
gewöhnliche  Weise  vollendet  hat.  Soweit  ist, 
so  viel  mir  bekannt,  kein  französischer  Ge¬ 
burtshelfer  in  der  Paradoxie ,  Fufs-  und  Steifs¬ 
geburten  zu  den  natürlichen  Geburten  zu 
zählen,  gegangen  j  dafs  er  gelehrt  hätte,  alle 
Fufs-  oder  Steifs^eburten,  von  welcher  Art 
sie  auch  scyn  mögen,  der  Natur  zu  überlas¬ 
sen,  und  sich  höchstens  dann  mit  ihnen  zu  be¬ 
schäftigen,  wenn  die  vorliegenden  Tlieile  so 
weit  aus  den  Geburtstheilen  hervorgekommen 
sind ,  dafs  sie  bequem  mit  den  Händen  gefafst 
w  erden  können.  Englische  Geburtslielfer  haben 
zuerst  solche  Grundsätze  gelehrt  ,  und  es 
sind  Deutsche,  die  in  ihrer  blinden  Verehrung 


*)  \V.  Hunter ,  Deninari  und  andere  englisclic 
Geburtshelter  trieben  ihre  Verachtung  der 
Kunst  so  weit,  dafs  sie  sogar  diejenigen  Ge^ 
bürten,  wobei  die  SchuJtcr  und  der  Arm  des 
•Kindes  vorJiegt,  der  Natur  überlassen  wollten. 
S.  Fischers  Bemerkungen  über  die  englischen 
Geburtshelfer.  S.  91, 
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des  Englischen,  jene  paradoxen  Behauptungen 
zu  ihrem  Grundsätze  gemacht  haben* 

Es  sey  mir  erlaubt ,  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  meine  Meinung  über  die  Declamationen 
unserer  neuesten  Schriftsteller  gegen  die 
künstliche  Hülfe  bei  Geburten  zu  sagen«  Aus 
den  Ausdrücken :  ,,die  Natur  mufs  wieder  in 
ihre  Rechte  eingesetzt  werden ,  die  Herrschaft 
mufs  den  gewaltsamen- Instrumenten  genom¬ 
men  werden‘‘  u.  s.  w  ,  sollte  man  schliefsen, 
die  Schriftsteller  eiferten  gegen  das  grausame 
und  rohe  Handwerk  eines  Deisch  und  Mittel- 
häuser,  oder  sie  schrieen  gegen  das  leichtsin¬ 
nige  Bohren  und  Zersti^cken  der  Engländer 
und  ihrer  Anhänger  j  allein  dem  ist  nicht  so* 
Die  Declamationen  sind  gegen  die  Zange  und 
ihren  ausgedehnten  Gebrauch  gerichtet,  und 
sie  sollen  die  Verdienste  der  Männer  verklei¬ 
nern,  die  durch  die  Ausdehnung  und  Vervoll¬ 
kommnung  des  Gebrauchs  der’  Zange,  die 
Kunst  erweitert  und  menschlich  gemacht  ha¬ 
ben.  Wer  kann  läugnen,  dafs  durch  die 
Vervollkommnung  der  Zange  und  ihrer  An¬ 
wendung  unsere  Kunst  in  neuern  Zeiten  auf 
eine  Stufe  der  Ausbildung  gehoben  ist,  welche 
wohl  kein  Geburtshelfer  der  verilossenen  Zeit 
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für  ersteigbar  gehalten  hat?  ,Es  hat  sich  nie¬ 
mand  noch  vor  30  Jahren  einfallen  lassen,  dafs 
durch  die  Zange  einst  Perforatoriiim^,  Ring¬ 
messer  und  Haken  so  verbannt  werden  wür¬ 
den,  dafs  es  einem  Geburtshelfer  zum  gerech¬ 
ten  Vorwurfe  gereichte,  in  seinem  Apparate 
noch  ein  solches  Instrument  sehen  zu  lassen; 
und  dafs  die  Zange  ,  wahrend  sie  jene  Werk¬ 
zeuge  ganz  entbehrlich  machte,  zugleich  den 
Kaiser-  und  Schambeinschnitt  seltener  machen 
würde*  —  Und  von  dieser  Stufe  wahrer 
Cultur  will  man  sich  bemühen  die  Kunst  her¬ 
abzuziehen!  die  Gebührende  soll,  wie  vor¬ 
mals,  Tage  lang  wieder  in  Geburtsschmer¬ 
zen  sich  abinartern,  und  das  Kind,  das  mit  dem 
•Gesichte  oder  mit  den  Füfsen  vorliegt,  soll 
lieber  zu  Grunde  gehn ,  als  dafs  man  ihm 
hilft*  —  Die  Schriftsteller ,  welche  sich  er¬ 
eifern,  um,  wie  sie  sagen,  die  Natur  wieder  in 
ihre  Rechte  einzusetzen,  brechen  bei  jeder 
Gelegenheit  in  Verwünschungen  der  Kunst 
aus,  als  wenn  das  Unglück  und  die  vielfachen 
Leiden  beim  Gebühren  nicht  von  der  Natur, 
sondern  von  der  Kunst  abhingen*  ,, Vertraut 
euch  nur  der  gütigen  Natur,  sie  weifs  auch 
in  schlimmen  Füllen  zu  helfen  heifst  es  in 
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der  inconseqiienten  Sprache,  welche  Aerzte 
führen  ,  die  die  Natnr  täglich  durch  ihre  Arz¬ 
neien  meistern*  Anstatt  gegen  Unwissenheit, 
gegen  Mangel  an  Kunst  und  gegen  Mifsbrauch 
derselben  zu  Felde  zu  ziehen  ,  verdaninien  sie 
alle  Kunst,  und  sclieineTi  uns,  gleichwie  die 
Philosophen  und  Erzieher  aus  der  Mitte  des 
Yorigen  Jahrhunderts,  zu  dem  unfreundlichen 
und  rohen  Zustande  der  Naturmenschen  zu- 
riickfiihreri  zu  wollen,  —  als  wenn  das  Glück 
der  Menschlieit  im  Naturzustände  oder  in  An¬ 
näherung  an  den  Zustand  der  rohen  Natur¬ 
kinder  bestände! 

Unter  den  Grundsätzen  der  französischen 
Geburtshelfer  über  die  Wendung  und  Fufsge- 
burt,  die  wir  hier  der  Beurtheilung  des  Le¬ 
sers  vorlegen,  erwähnen  wir  zuerst  der  Mei¬ 
nung:  dafs  man  grofse  Gefahr  laufe,  die  Va¬ 
gina  von  der  Gebährmutler  ahzureissen^  wenn 
man  einen  eingekeilten  Kopf,  über  welchen 
sich  der  Muttermund  schon  zurückgezogen 
habe,  zuriickschieben  wolle,  um  zu  den  Füs¬ 
sen  des  Kindes  zu  kommen*  Diese  allgemein 
verbreitete  Meinung  hat  den  grÖfsten  Nach¬ 
theil  für  die  Praxis*  Es  folgt  nämlich  daraus, 
dafs  die  Geburtshelfer,  nachdem  sie  sich  ver- 


141 


geblicli  Lemlilit  haben,  den  Kopf  mit  der  Zan. 
ge  auszuzielien,  sich  berechtigt  glauben,  Boh¬ 
rer  und  Haken  anzuweriden ,  und  die  Geburt 
zu  beendigen.  Und  doch  ist  die  Furcht  vor 
Zerreifsun^'  der  Vagina  beim  Zurückschieben 

O  c? 

eines  eingekeilten  Kopfes  ganz  grundlos,  in¬ 
dem  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  man  nach  vier¬ 
tel-  und  halbstündiger  Anstrengung  mit  der 
Zange,  um  den  Kopf  voran  herabzuziehen,  den¬ 
selben  noch  ohne  Schaden  kann  zurück drük- 
ken  und  die  Fiifse  herabholen.  Das  Wenden 
auf  die  Füfse  ist  aber  in  solchen  Fällen  von 
ÄUÖallendem ,  durch  vielfältige  Erfahrung  be¬ 
stätigtem  iNutzen,  und  ein  Kopf,  der  in  einem 
engen  Becken  so  fest  steht,  dafs  er  die  Kräfte 
des  mit  der  Zange  operirenden  Geburtshel¬ 
fers  gänzlich  erschöpft,  ohne  zu  welchen, 
wird  oft  mit  wenigen  Zügen  hervorgezogen, 
nachdem  das  Kind  bei  den  Füfsen  bis  an  den 
Hals  zur  Weit  gebracht  ist. 

Demnach  ist  die  Wendung  die  letzte 
sichere  Zuflucht,  der  unscliälzbare  INothan- 
ker,  welcher  den  geschickten  Geburtshelfer 
nie  verläfst,  sobald  er  es  mit  einem  Becken  zu 
thun  hat,  welches  noch  die  Perforation  ohne 
die  grofste  Gefahr  für  die  Mutter  erlaubt^  d» 


mit  einem  Becken ,  welches  zwischen  und 
3  Zoll  Par.  M.  in  der  Conjugata  hält.  Eine 
solche  Wendung  ist  zwar  mehr  für  ein  ge¬ 
fahrloses  Mittel  für  die  Mutter,  als  für  das 
Kind  anzusehen;  demungeachtet  aber  scheint 
die  Wendung  der  Perforation  weit  vorzuzie¬ 
hen  zu  seyn.  Denn  die  Gefahr,  welche  die 
Mutter  bei  einer  noch  so  schweren  Wendung 
läuft,  ist  ganz  unverhältnifsmäfsig  geringer, 
als  diejenige,  welche  ihr  von  der  Perforation 
und  der  Anwendung  schneidender  Werkzeu¬ 
ge  überhaupt  bevorsteht ;  und  ausserdem  kann 
nicht  geläugnet  werden ,  dafs  es  vorzüglicher 
sey ,  ein  unverletztes,  obgleich  todtes  Kind 
ans  Licht  zu  bringen ,  als  ein  enthirntes  und 
mit  Haken  zerrissenes  unter  die  Augen  der 
Zuschauer  zu  legen.  Wenn  daher  die  Frage 
entsteht:  was  zu  thun  sey,  wenn  ein  Kopf 
Tage  lang  in  einem  engen  Becken  eingeprefst 
wäre,  ohne  dafs  die  Zange  ihn  hat  zum  Wei¬ 
chen  bringen  können,  und  wenn  alle  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vorhanden  ist,  dafs  das  Kind 
abgestorben  sey,  so  können  wir  auch  hier  nicht 
zur  Perforation,  sondern  zur  Wendung  rathen. 

ln  der  Bestimmung  der  Anzeige  zur 
Wendung  auf  die  Füfse,  bei  vorliegendem 
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IJinterhaupte  nnd  gänzlicher  Abwesenheit  le¬ 
bensgefährlicher  Zufälle,  sind  die  französi¬ 
schen  Geburtshelfer  gar  nicht  einig.  Einige 
wollen,  man  soll  immer  auf  dieFiifse  wen¬ 
den,  w^enn  der  Kopf  beweglich  über  dem  ver¬ 
engten  Eingangeins  Becken  siehe,  wie  Mai- 
grier;  andere  rathen  immer  in  solchen  Fällen 
die  Zange  zu  versuchen ,  wie  Flamant.  Bau- 
delocque  räth  denen,  die  nicht  sehr  geübt  im 
Gebrauch  der  Zange  sind,  die  Wendung  zu 
machen ,  zieht  aber  im  Allgemeinen  die  Zan¬ 
ge  vor,  und  Gardien  stimmt  Flamant  bei,  in¬ 
dem  er  meint,  dafs  wenn  die  Versuche  mit 
der  Zange  auch  vergebens  seyen,  so  könnten 
sie  doch  nicht  schaden  Allein  wdr  finden 
nirgends  deutlich  angezeigt,  dafs  es  in  be¬ 
stimmten  Fällen  besser  wäre,  gleich  die  Wen- 
I  düng  zu  machen,  als  sich  mit  Versuchen,  die 
I  Zange  anzuw  enden,  abzugeben  j  und  doch  ist 
!  die  Bestimmung  dieser  Falle  von  äusserster 
j  Wichtigkeit.  Gesetzt  ein  Kopf,  obgleich  in 
j  gehöriger  Richtung  mit  dem  Kinterhaupte 
voran,  wäre  nach  langen  fruchtlosen  Wehen 
in  ein  enges  Becken  gar  nicht  oder  nur  wenig 
eingetreten,  und  es  waren  der  Gebährenden 
I  keine  Kräfte  übrig  geblieben,  ihre  Wehen 
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ferner  zu  verarbeiten,  um  während  der  Zan¬ 
genoperation  mitzuwirkenj  gesetzt,  mit  der 
Verengerung  des  Beckens  in  der  obern  Aper¬ 
tur  wäre  auch  beträchtliche  Verengerung  in 
der  untern  verbunden ,  und  es  wäre  stark 
nach  vorne  geneigt ;  so  würde  ausserordentli¬ 
che  Mühe  und  Kraftaufwand  von  Seiten  des 
Geburtshelfers  erforderlich  sejn,  um  das  Kind 
durch  die  Zange ,  mit  dem  Kopfe  voran ,  zur 
V/eit  zu  bringen,  —  ja  die  Hindernisse  konn¬ 
ten  so  grofs  seyn ,  dafs  alle  Anstrengung  nicht 
hinreichte,  den  Kopf  zu  entwickeln.  In  die¬ 
sem  Falle  nun ,  der  freilich  Klugheit  und  Er¬ 
fahrung  zur  Unterscheidung  erfordert,  ist  es 
rathsamer,  gleich  die  Wendung  auf  die  Füfse 
zu  machen,  als  sich  und  die  Gebährende  zu 
quälen,  um  das  Kind  mit  dem  Kopfe  voran 
auszuziehen ,  und  die  Kräfte  zu  verlieren ,  die 
zu  der  Wendung  in  einem  solchen  Falle  er¬ 
forderlich  sind.  Baudelocque  und  Gardien 
nehmen  noch  als  Indication  zur  Wendung  die 
Unmöglichkeit  an,  sich  eine  Zange  zu  ver- 
schaflen,  —  allein  ich  glaube,  dafs  in  diesem 
Übeln  Umstande  (der  in  unseiui  Tagen  auch 
nur  sehr  selten  eintreten  wird)  keine  Anzeige 
Wendung  liegt ,  denn  die  Wendung  ist 

bei 


zur 
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bei  einem  engen  Becken  auch  nur  durch  die 
Zange,  auf  eine  glückliche  Weise,  zu  vol¬ 
lenden. 

So  wie  es  sich  mit  dem  Kopfe  verhält, 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  Hintern,  Auch 
wenn  der  Hintere  aus  dem  Muttermunde  getre¬ 
ten  ist,  und^ bereits  in  der  Vagina  liegt,  kann 
►  er  zurückgeschoben  werden ,  nnd  selbst  in 
\  den  schwierigsten  Fullen  wird  ein  geschickter 
I  Geburtshelfer  noch  Mittel  finden ,  auf  eine 
c  gefahrlose  Weise  den  Hintern  in  die  Hohe  zu 
i  schieben,  um  zu  den  Füfsen  zu  kommen* 

1  Um  so  mehr  in  gewöhnlichen  Fällen;  da  hat  es 
S  weder  Schwierigkeit,  noch  die  geringsteGefahr, 

S  einen ,  bis  vor  die  äussern  Geburtstheile  her- 
ü  vorgetretenen  Hintern  zurückzuschieben ,  um 
jt  die  Füfse  herabzuholen.  Die  Gefahr,  vor 
l|i  welcher  die  französischen  Schriftsteller  bestän- 
|;.  dig  warnen  ,  dafs  durch  das  Zurückschie- 

u  »—  .  —  - 

•)  ,,6*1  les  Jesses  avoient  Jranchi  en  grande  partie 
borißce  de  la  matrice  y  on  deuroit  encore  moins 
I  songer  d  degager  les  pieds.  En  rejoulant  les  Jes¬ 
ses  dan  sce  cas ,  on  s'exposeroit  a  dechirer  cet 
orißceJ^  Gardien  a.a.  O.  Th.  2.  S,  334. 

10 
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ben  in  einem  solchen  Falle,  die  Vagina  von 
dem  Muttermunde  könne  abgerissen  werden, 
ist  ganz  grundlos,  und  es  bleibt  immer  ein 
sanfteres,  gefahrloseres  und  zweckmäfsigeres 
Verfahren,  in  allen  Fällen  die  Füfse  herabzu¬ 
holen,  um  die  Geburt  auf  die  gewöhnliche 
Weise  zu  vollenden,  als  nach  dem  Rathe  ei¬ 
niger  englischen  und  deutschen  Geburtshelfer 
den  Hintern ,  so  weit  er  will ,  hervorkömmen 
zu  lassen,  oder*  wie  die  französischen  Geburts¬ 
helfer  lehren ,  ihn  in  der  Schenkelbiegung  mit 
den  Zeigefingern ,  oder  gar  mit  stum  pfen  Ha¬ 
ken  und  Steifszangen  anzuhaken  und  auszu¬ 
ziehen.  Ein  oder  zwei  stumpfe  Haken  ,  oder 
die  Steifszange,  welclie  die  Stiele  der  Dubois- 
schen  Zange  bilden ,  werden  ^in  Frankreich 
für  ganz  unumgänglich  nöthige  Instrumente, 
um  Steifsgeburten  zu  vollenden,  angesehen, 
und  Baudelocque  führt  selbst  noch  Schlingen, 
als  Hülfsmittel  bei  Steifsgeburten,  an.  Die 
Eopfzange  aber  wird  zu  diesem  Gebrauche 
allgemein  verdammt  '''"R  Wir  halten  uns  da- 


♦)  „R  n’y  a  cju^un  ignorant  ^ui  se  permette  de  Vem- 
ployer^^  sagt  Herr  Maigrier  a»  a.  0.  S.  4b  von 
der  Kopfzange. 
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g^gen  überzeugt ,  dafs  es  weder  der  Schlingen 
noch  der  Kopf-  und  Steifszangen  und  der  Ha¬ 
ken  bedarf ,  sondern  dafs  die  Hand  in  allen 
rällen  hinreicht,  die  Steifsgeburt  zu  vollen¬ 
den.  Ausserdem  aber  möchte  es  noch  un¬ 
schädlicher  seyn ,  die  Kopfzange  an  die  Sei- ' 
ten  des  Steifses  anzulegen,  als  Haken  in 
die  Schenkelbiegung  einzubringen,  und  dar- 
an  zu  ziehen. 

Unter  den  speciellen  Regeln  zur  Vollen, 
düng  der  Fufsgeburt  und  der  Wendung  füh- 
ren  wir  nur  diejenigen  auf,  welche  der  franif 
zö’sischen  Entbindungskunst  eigenthümlich  zu 
seyn  scheinen ,  und  solche ,  die  unserer  An- 
sicht  zufolge ,  dem  Tadel  nicht  entgehen  kön¬ 
nen.  Dahin  gehört  die  Erlaubnifs :  ein  Kind 
bei  einem  Fufs  auszuziehen,  wenn  der  zweite, 
am  Leibe  ausgestreckt,  kein  Hindernifs  dem 
Durchgänge  des  Leibes  in  den  Weg  lege.  Die¬ 
se  Erlaubnifs  ist  sehr  zu  tadeln,  denn  da  es 
dem  geschickten  Geburtshelfer  nie  unmöglich 
ist,  beide  Füfse  zu  lösen,  so  soll  er  auch  lie. 
her  alle  Mühe  anwenden  ,  diefs  zu  thun, 
als  Gefahr  laufen ,  durch  Ziehen  an  ei. 
nem  Fufse  diesen  zu  verrenken  oder  abzu- 
brechen, 

IO  ^ 
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Wenn  das  Kind ^  mit  den  Füfsen  yofan 
bis  an  den  Keib  geboren  ist,  so  lehren  sie  ihm 
eine  diagonale  Richtung  im  Becken  zu  geben, 
auf  die  Art,  dafs  der  Rücken  nicht  gerade 
nach  oben  und  der  Bauch  nicht  gerade  nach 
unten  zu  liegen  kommt*  Mit  der  Hand,  weh 
che  auf  der  nach  unten  gerichteten  Seite  des 
Kindes  liegt,  soll  man  dasselbe  schräg  in  die 
Höhe  beugen,  und  mit  der  andern  Hand,  wel¬ 
che  die  nach  oben  gerichtete  Seite  iimfafst,  das 
Kind  schräg  abwärts  drücken,  und  auf  solche 
Weise  abwechselnd  fortfahren,  ohne  gerade 
auszuziehen,  bis  die  Schultern  zum  Vorschein 
kommen.  Durch  die  Bewegungen  schräg 
nach  oben  und  unten,  soll  dem  Kinde  weniger 
Gewalt  geschehen,  als  durch  das  bei  uns  übli¬ 
che  Ziehen  in  gerader  Richtung  abwärts.  Al¬ 
lein  ich  habe  mich  nie  von  der  Wahrheit  die¬ 
ser  Behauptung  überzeugen  können:  denn 
durch  das  starke  Beugen  des  Leibes  schräg 
nach  oben  und  unten,  mufs  die  Leber  nach¬ 
theilig  geprefst  werden ,  und  es  hat  mir  im¬ 
mer  geschienen,  so  oft  ich  dieses  Maneuvre 
machen  sah,  dc\fs  dadurch  die  Geburt  eher 
verzögert  als  beschleunigt  wurde.  In  Fällen, 
wo  das  Lösen  der  Arme  wegen  Enge  des  Bek* 
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kens  besonders  schwierig  ist,  mag  es  jedoch 
nicht  ohne  Nutzen  sejn* 

Wenn  das  Kind  bis  an  die  Hüften  gebohren 
ist,  so  unterlassen  die  Geburtshelfer  nie,  den 
Zeige  -  und  Mittellinger  bis  an  den  Nabel  ein* 
zubririgen ,  und  die  Nabelschnur  so  viel  als 
möglich  herabzuziehen,  um,  wie  sie  sagen, 
das  starke  Anspannen  und  Zerreissen  dersel¬ 
ben  zu  verhüten.  Dieses  Herabziehen  der 
Nabelschnur  (^^yahaisseinent  d'une  anse  du 
cordoji  ainhiliccile^^)  macht  bei  ihnen  gleich¬ 
sam  ein  eigenes  Tempo  in  dem  Maneuvre  der 
Wendung  aus,  und  es  wird  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholt,  so  wie  das  Kind  weiter  hervor 
kommt. 

Bei  Entwickelung  des  Kopfes  wird  das  Ein¬ 
bringen  von  einem  oder  zwei  Fingern  in  den 
Mund  des  Kindes,  um  das  Kinn  gegen  die  Brust 
herabzuziehen,  noch  allgemein  gelehrt,  ob  es 
gleich  erwiesen  ist,  dafs  die  Kinnlade  dadurch 
in  Gefahr  kommt,  gelähmt  oder  verrenkt  zu 
w^erden,  und  man  den  nämlichen  Zweck 
durch  Druck  der  Finger  auf  die  Jochbeirie  er¬ 
reichen  kann..  Das  Einbringen  der  Finger 
in  den  Mund  sollte  man  sich  nur  dann  erlau^ 
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ben,  wenn  auf  das  Leben  des  Kindes  nicht 

6-7  # 

mehr  zu  rechnen  ist» 

Von  der  Wendung  auf  den  Kopf  habe  ich 
in  Frankreich  entweder  gar  keine  oder  sehr 
irrige  Vorstellungen  verbreitet  gefunden.  Herr 
Professor  Flamant  in  Strafsburg  hat  die  Sache 
in  neuern  Zeiten  zuerst  in  Frankreich  zur 
Sprache  gebracht,  und  dadurch  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregt ;  aber  durch  die  zu 
grofse  Ausdehnung ,  die  er  ihr  gegeben ,  viele 
Gegner  und  wenig  Anhänger  ihr  verschafft. 
Baudelocque  schien  die  Wendung  auf  den  Kopf 
für  ein  thö’rigtes  Verfahren  zu  halten  j  was  es 
auch  wäre,  wenn  man  sich  (so  wie  er  sich 
vorstellen  mochte ,  dafs  es  empfohlen  worden 
sey,)  bemühen  wollte,  eine  Steifs- oder  Fufs- 
•  läge,  nach  Abfiufs  der  Fruchtwasser,  in  eine 
Kopflage  zu  verwandeln  ,  oder  wenn  man 
überhaupt  aus  den  gelungenen  Versuchen 
Steifs-  und  Fufslagen  in  Kopflagen  zu  ver¬ 
wandeln,  eine  allgemeine  Regel  machen 
wollte, 

Herr  Prof.  Gar  dien  hält  den  Vorschlag 
Flamants,  wo  es  möglich  sey,  den  Kopf  ins 
Becken  zu  leiten,  anstatt  die  Füfse  herabzu¬ 
holen,  für  theoretisch  zweckmäfsig  j  allein  er 


* 

meint  :  es  mögte  wohl  sehr  schwierig  seyn, 
wie  Osiander  und  Flamant  vorschliigen,  eine 
Steifsgeburt  in  eine  Kopfgeburt  zu  verwan¬ 
deln,  wenn  die  Wasser  lange  abgeflossen 
seyen.  Ein  solcher  Vorschlag  ist  meines  Wis¬ 
sens  nie  geschehen ,  sondern  man  hat  nur  die 
Möglichkeit  bewiesen,  dafs  man  bei  einem 
kleinen  Kinde ,  zumahl  bei  einem  unzeitigen 
und  Zwillingskinde,  wenn  die  Füfse  oder  der 
Hintere  vorliegen ,  und  die  Eihäute  noch  un- 

f 

zerrissen  seyen,  durch  stofsweises  Aufheben 
der  vorliegenden  Theile  zuweilen  bewürken 
könne,  dafs  der  Kopf  herabsinke,  und  dafs 
man  diesen ,  indem  man  die  Eihäute  zerreifst, 
fassen ,  und  ins  Becken  einleiten  könne.  Auch 
hat  man  aus  der  Erfahrung  dargethan,  dafs 
kurz  nach  Abflufs  der  Wasser,  bei  vorlie¬ 
gendem  Rücken  und  Nacken,  es  zuweilen  ge- 


A.  a.  O.  Th.  2.  S.  585*  difficultes  ejue 

Von  eprouveroit  pour  ramener  la  tete  d  VorißcCy 
lorscjue  Venfant  nest  plus  tnohile  m* empechcnt 
d'adopter  le  precepte  donne  pap  Osiander  et  par 
Jt  Lamant  cjui  ont  cherche  d  mettre  en  vi^ueur  la 
doctrine  d' Hippocrate  ^  cjui  vouloit  ejue  Von  rame- 
nut  dans  tous  les  cas  la  tete  d  Ventre  du  bassinV'y 
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linge ,  diese  Theile  in  die  Höhe  zu  scliieben, 
und  den  Kopf  zum  Eintritte  ins  Becken  zu  nö‘- 
thigen.  Eineailgemeine  Regel  aber,  bei  Fufs-, 
Steifs-  und  Rückenlagen  den  Kopf  herabzu¬ 
holen,  anstatt  die  Füfse  zu  ergreifen,  hat  man 
nie  aus  den  einzelnen  gelungenen  Versuchen 
ableiten  wollen* 


Von  der  Perforation ,  der  Zerstückung^ 
und  der  ylnivendung  schneidender  Haken 
bei  den  Franzosen, 

Ich  habe  imV orbeigehen  schon  öfters  der  Per¬ 
foration  und  der  Anwendung  von  schneidenden 
Haken  als  einer  Operation  erwähnt,  die  bei  den 
französischen  Geburtshelfern  noch  zu  den  all¬ 
täglichen,  zu  den  erlaubten  und  ehrenvollen 
Operationen  gezählt  wird,  in  der  Maternite 
von  Paris  wurde  unter  Baudelocque’s  Direction 
in  den  ig  Monaten,  welche  dem  Februar 
1310  vorhergingen,  viermal  die  Perforation 
gemacht  ''Oj  das  Verhältnifs  der  Perforationen 

♦)  Nach  mündlicher  Versicherung  mehrerer  Heb 
ammenschülerianen  der  Maternite. 
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ZU  den  Geburten  überhaupt,  war  also  weit 
grbfser,  als  dasjenige',  welches  Baudelocque 
in  dem  zweiten  Theile  seines  Handbuches  an. 
giebt ,  wo  er  es  wie  i  zu  1416  auf  stellt. 
Denn  da  man  annehmen  darf,  dafs  in  ig  Mo¬ 
naten  2000  Geburten  in  der  Malernite  vorfie¬ 
len  ,  so  ist  das  Verhältnifs  der  Perforationen 
wie  I  zu  500.  Baudelocque  deklamirte  oft 
gegen  die  Perforation,  in  Fällen,  wo  das  Kind 
am  Leben  sey ,  und  versicherte  ;  er  werde 
eher  den  Kaiserschnitt  machen ,  als  ein  leben¬ 
diges  Kind  atibohren.  Um  so  mehr  wunder¬ 
te  ich  mich,  als  er  am  26*  März  igro  eine 
Perforation  in  der  Maternite  machte,  die  we¬ 
gen  Enge  des  Beckens  keinen,  glücklichen 
Ausgang  für  die  Mutter  haben  konnte,  und 
durch  die  ein  Kind  vorsätzlich  aufgeopfert 
w^urde.  Die  Frau  war  klein,  durch  rachitis 
verunstaltet,  23  Jahre  alt,  zürn  ersten  Male 
schw-anger,  und  seit  ihrem  12.  Jahre  men- 
struirt.  Den  23*  März  fühlte  sie  die  ersten 
Geburtsw^ehen ,  welche  bis  zum  26.  anhielten. 
36  Stunden  lang  waren  sie  äufserst  heftig,  die 
Frau  w^urde  dadurch  sehr  erschöpft,  und  es 
entwickelte  sich  ein  fieberhafter  Zustand  mit 
Härte  des  Pulses,  wogegen  ihr  am  26.  zur 


Ader  gelassen,  und  ein  warmes  Bad  verord¬ 
net  wurde*  Die  Eihäute  waren  oberhalb  des 
'  Muttermundes  zerrissen ,  es  flofs  daher  be¬ 
ständig  Wasser  ab ,  und  doch  fühlte  man  eine 
Blase  sich  stellen*  Am  Morgen  des  ^6*  wur¬ 
de  die  Blase  gesprengt ,  und  Abends  um  7  Uhr 
entschlofs  sieh  Baudelocque  zur  Perforation* 
Er  hatte  nicht  lange  vorher  den  Kaiserschnitt 
abermals  ohne  Erfolg  in  der  Maternite  ma¬ 
chen  lassen,  und  zum  Schambeinschnitte,  ge¬ 
gen  den  er  sich  immer  hartnäckig  aus  theore¬ 
tischen  Gründen  widersetzt  hat,  konnte  er 
sich  nicht  entschliefsen ,  obgleich  Dubois  diese 
Operation  anderthalb  Jahre  vorher  in  der  Ma¬ 
ternite  mit  Glück  gemacht  hatte*  Vom 

Tode  des  Kindes  war  kein  Zeichen  vorhanden, 
und  der  Kopf  war  auf  die  Beckenoffnung,  wel¬ 
che  Zoll  weit  geschätzt  wurde,  fest  ge- 
prefst  "'Ot  Die  grofse  Fontanelle  wurde  mit 
dem  Levretschen  Kopfbohrer  geöffnet,  und 


*')  Genaue 'Ausmessungen  des  Beckens  haben  spä¬ 
terhingelehrt,  dafsdie  Conjugata  gegen  2  J- Zoll 

hielt;  man  hätte  daher  vielleicht  durch  die 

« 

Wendung  und  Zange  ein  unverletztes  (wenn 
auch  todtes)  Kind  ausziehen  können. 
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das  Gehirn  theils  mit  den  Fingern ,  tlieils  mit 
dem  hakenförmigen  Stiele  eines  Blattes  der 
Baudelocque’schen  Zange  ausgeleert,.  Zwei 
Stücke  von  einem  Seitenheine  des  Schädels 
wurden  losgebrochen  und  ausgerissen.  Dar¬ 
auf  machte  man  lange  vergebliche  Versuche, 
den  Kopf  mit  scharfen  Haken  auszuziehen, 
sah  sich  aber  am  Ende  genothigt,  zu  den  Füs¬ 
sen  zu  gehen,  und  das  Kind  zu  wenden.  ]3as 
llerabholen  eines  Fufses  war  un2:emein  schwer, 
und  man  verzweifelte,  den  andern  erreichen 
zu  können ,  es  wurde  daher  an  den  ersten  eine 
Schlinge  gelegt,  und  daran  mit  solcher  Ge¬ 
walt  gezogen ,  dafs  die  Schlinge  einen  tiefen 
Einschnitt  in  den  Fufs  unterhalb  des  Wadens 
machte.  Als  endlich  der  Rumpf  gebohren 
war ,  machte  der  Kopf  noch  ausserordentliche 
Mühe  ,  und  man  nahm  seine  Zuflucht  wieder 
zu  scharfen  Haken ,  die  man  in  den  Nacken 
einschlug,  und  zog  gewaltsam  am  Halse,  um 
den  K  opf  ins  Becken  herabzuführen.  Die  gan¬ 
ze  Operation  dauerte  drittehalb  Stunden.  Das 
Kind  war  im  Verhältnifs  zur  Mutter  ziemlicli 
grofs,  und  wog  6  Pfund  j  ich  hatte  zufällig 
Gelegenheit,  es  den  folgenden  Tag  genau  zu 
betrachten^  und  fand  ausser  der  Hand  breitea 
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Wunde  des  Kopfes,  den  Fufs,  da  wo  die  Schlin¬ 
ge  gelegen,  halb  abgerissen,  und  die  mltt- 
lern  Halswirbel  zerbrochen  und  von  einander 
stehend,  so  dafs  der  Kopf  nur  noch  durch  die 
Haut  mit  dem  llumjife  zusammenhing.  Die 
Frau  litt  schrecklich  unter  der  Operation ,  und 
starb  den  zweiten  Tag  am  2^. ,  nachdem  alle 
Zeichen  des  Brandes  im  Unterleibe ,  wie 
schmerzhaftes  Aufschwellen  des  Bauches,  und 
kalte  Schweifse  sie  überfallen  hatten. 

Nach  demTode  dieser  Unglücklichen  nahm 
BaudelocqueGelegenheit,  in  seinem  Hebammen¬ 
unterrichte  über  die  Operation  zu  sprechen,  und 
sagte  in  meiner  Gegenwart,  dafs  die  Perforation 
und  die  Anwendung  von  Haken  in  diesem  Falle 
eigentlich  nicht  indicirt  gewesen  sey ;  der  Kai¬ 
ser-  oder  Schambeinschnitt  hätte  gemacht  wer¬ 
den  müssen  j  er  sey  aber  an  ersterem  durch 
die  Rücksicht  verhindert,  dafs,  so  lange  die 
Maternite  stände,  niemals  diese  Operation  für  • 
die  Mutter  einen  glücklichen  Ausgang  gehabt 
habe,  und  von  dem  Nutzen  des  letzteren,  bei 
einem  Becken,  das  nicht  beinahe  3  Zoll  in  der 
Conjugata  habe,  könne  er  sich  noch  nicht 
überzeugen.  Gewifs  kam  aber  zu  diesen 
Gründen,  welche  ihn  für  die  Perforation  be- 
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Ätimmten,  noch  die  Rücksicht  hinzu,  dafs 
ein  unglücklich  abgelaufener  Kaiserschnitt,  so* 
i  ohl  bei  der  Administration,  als  bei  dem  Pu- 
1  hlikum  grofses  Aufsehen,  und  bei  Vielen  Un- 
[  willen  und  Tadel  erregt  haben  würde,  hinge- 
!  gen  eine  übel  abgelaufene  Perforation  in  Paris 
j  gar  keine  Aufmerksamkeit  mehr  erregt,  da 
!  man  die  Perforation ,  gleich  dem  Steinschnit- 
i  te ,  als  eine  gewöhnliche  und  unentbehrliche 

I  Operation  ansieht. 

,,c9i  nous  rVavons  pas  tue  Venfant ,  nous 
,!  Vavons  laisse  sagte  Baudelocque,  als 

^  davon  die  Rede  war,  ob  das  Kind  lebendig  oder 
j  todt  perforirt  worden  sey  y  und  er  fügte  hinzu, 
dafs  es  auf  eins  hinauskomme  ,  mit  de  la  Mot- 
ji  te  das  Absterben  des  Kindes  zu  erwarten ,  ehe 
(  man  perforire,  oder  nach  Mauriceau  es  ab- 
j  sichtlich  zu  tödten. 

^  Um  zu  sehen,  welche  Würkung  der 
ij  Schambeinschnitt  in  diesem  Falle  gehabt  ha- 
j  ben  würde,  stellte  man  folgenden  Versuch  mit 
ij  dem  Leichname  an.  Nachdem  die  Gedärme 
i  und  der  Uterus  herausgenommen  waren,  wur- 

II  de  das  Becken  ausgemessen  ,  und  man 
[j  fand  die  Conjugata  a  Zoll  Linie,  und  den 
ij  Queerdurchmesser  der  obern  BeckenöfFnung 
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4  Zoli  6  Linien  weit  Das  Cadaver  wurde 
in  einem  warmen  Bade  erwärmt,  um  den 
Tlieilen  die  Nachgiebigkeit  und  Weiche  eini- 
germafsen  wieder  zu  geben ,  die  sie  im  Tode 
verloren  hatten.  Es  wurde  dann  ein  Kind  auf 
das  Becken  so  gestellt,  wie  sich  das  perforirte 
zur  Geburt  gestellt  hatte ,  und  die  Symphisis 
auf  die  gewöhnliche  Weise  durchschnitten. 
Die  Schambeintrennung  veranlafste  eine  frei¬ 
willige  Entfernung  der  Schambeine  von  a  Zoll 
6  Linien  j  durch  gewaltsames  Auseinanderzie¬ 
hen  der  Schenkel  brachte  man  aber  die  Ent¬ 
fernung  auf  2  Zoll  lg  Linien,  und  als  die 
Schultern  durchs  Becken  gezogen  wurden, 
standen  die  Enden  der  Schoofsbeine  2  Zoll  21 
Linien  weit  von  einander.  Das  Kind  liefs  sich 
zwar  ohne  ausserordentliche  Schwierigkeiten 
durch  die  Wendung  ausziehen,  aber  man  fand 
nachher  das  Periosteum  über  der  rechten  syn^ 
chondrosis  sacro-iliaca  in  einer  Ausdehnung 
von 'ig  Linien  eingerissen,  und  die  synchon^ 
drosis  selbst  von  einander  stehen.  Baude- 
locque  folgerte  aus  diesem  Experimente :  dafs 
der  Schaambeinschnitt  nicht  angezeigt  gewe¬ 
sen  sey',  weil  die  starke  Verletzung  der  syn^ 
chondrosis  die  Frau  würde  getödtet  haben^ 
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Die  Gebährmutter  fand  man  bei  der  Section 
inwendig  schwarz,  und  den  Mutterhals  ge¬ 
schwollen  und  zerrissen.  Die  Hebammen¬ 
schülerin  ,  welche  die  Beobachtung  der  Ge¬ 
burt  und  der  Leichenöffnung  ablas  ^  sagte 
zwar  nicht  geradezu,  dafs  der  Mutterhals  ver¬ 
letzt  gefunden  sey,  aber  der  Ausdruck  y 
avoit  une  echancrure  au  coV^  sollte  wohl 
nichts  anders  bedeuten^ 

Die  Indicationen ,  welche  die  französi¬ 
schen  Geburtshelfer  für  die  Perforation,  die 
Anwendung  von  scharfen  Haken  und  für 
die  Zerstückung  angeben ,  sind  ohngefähr 
folgende : 

i)  wenn  zu  den  Hindernissen,  die  die 
Enge  des  Beckens  der  Geburt  in  den  Weg  legt, 
noch  Zeichen  vom  Tode  des  Kindes  hinzu¬ 
kommen  j 

a)  wenn  bei  langer  Einkeilung  des  Kopfes 
die  Zange  vergeblich  versucht  worden  ist,' und 
der  Kopf  nicht  hat  zum  Weichen  gebracht 
werden  können  j  ‘  • 

3)  wenn  nach  langem  Stecken  des  Kopfes 
in  einem  engen  Becken  die  Geburtstheile:sich 
entzünden,  anschwellen  und  schmerzhaft  wer¬ 
den  j  denn  sagen  sie :  wenn  man  auch  alsdann 
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durch  die  Zange  allein  noch  helfen  könnte^  so 
müsse  man  es  nicht  thun ,  weil,  wenn  der 
Kopf,  ohne  dafs  sein  Volumen  vermindert 
sey,  durch  das  Becken  gezogen  würde,  die 
weichen  Theile,  die  dasselbe  auskleiden,  ge¬ 
fährlich  gequetscht  und  zerrissen  würden^ 

4)  Wenn  man  keine  Zange  sich  ver¬ 
schaffen  kann ,  und  drohende  oder  vorhandene 
lebensgefährliche  Zufälle  die  Entbindung  des 
mit  dem  Kopfe  tief  im  Becken  stehenden  Kin¬ 
des  erfordern^  Die  Wendung  dürfe  in  diesem 
Falle,  zumal  wenn  die  Wasser  lange abgefios- 
sen  seyen,  nicht  unternommen  werden,  son¬ 
dern  man  müsse  perforiren,  wenn  das  Bek- 
ken  auch  nicht  verengt  sey.  Baudelocque 
klagt,  dafs  in  solchen  Fällen  die  französischen 
Hebammen  und  Chirurgen  auf  dem  Lande, 
denen  es  zuweilen  an  allen  Instrumenten  fehle, 
ihre  Zuflucht  zn  den  eisernen  Haken  nähmen, 
woran  die  Bauern  ihre  Lampen  auf  hingen, 
und  damit  versuchten ,  den  Kopf  auszuziehen. 
Er  schlägt  ihnen  dagegen  vor,  weil  die  An¬ 
wendung  solcher  Haken  sehr  gefährlich  sey, 
ein  Hülfs mittel  in  der  Noth  zu  gebrauchen, 
welches  ihm  ein  Chirurgus  aus  Surinam  ge¬ 
lehrt  habe;  nämlich  ei^^  ^  Zoll  langes,  und 

finger- 


fin£:er(lickes  Stück  Holz,  woran  in  der  Mitte 
ein  Band  befestigt  worden,  in  den  perforirten 
Schädel  zu  bringen ,  und  daran  den  Kopf  aus- 
j  zuziehen* 

j  5)  Ueber  die  Verengerung  des  Beckens 

I  als  Hauptindication  zur  Perforation  und  Zer- 
ßlückung ,  drückt  sich  Gardien  so  aus :  Die 
Perforation,  bei  einem  gehörig grofsen  Kopfe, 
kann  nur  etwas  frucliten,  wenn  das  Becken 
in  der  Conjugata  noch  2^  Zoll  weit  istj  bei 
einem  kleinen  Kinde  glückt  sie  aber  auch  bei 
o  Zoll  Weite«  Wenn  aber  die  Verengerung 

ibis  auf  i§,  oder  gar  darunter  gellt,  so  kann 
die  Perforation  allein  nichts  helfen,  sondern 
man  mufs  das  Kind  in  der  Gebährmutter  in 
Stücken  schneiden» 

Diese  Ilauptindicationen  zur  Perforation, 

I  zur  Anwendung  von  Haken,  und  zur  Zerstük- 
||  kling  bei  den  Franzosen,  fühi'en  uns  zu  fol¬ 
genden  Betrachtungen,  welche  nicht  ohne  Ge¬ 
wicht  die  Nolhwendigkeit  undRechtmafsigkeit 
jener  Operationen  bestreiten» 

o)  Die  Einschränkung,  nur  todte  Kinder  zu 
perforiren ,  ist  bei  den  meisten  Geburtshel- 


♦)  S,  Gardien  a,  a.  O.  T;  III,  p,  122^ 

It 
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fern  eine  blofseBescliönigiing  der  schlechten 
Sache*  Denn  wenn  es  ihrer  Theorie  nach 
kein  anderes  Mittel  giebt,  eine  Geburt  zu 
vollenden,  als  die  Perforation ,  so  ist  nicht 
mehr  die  Frage:  ob  das  Kind  lebendig  oder 
todt  sey,  wie  auch  aus  dem  erzählten  Falle 
von  Baudelocque  erhellet*  Andere  halten 
jene  Einschränkung  zu  machen,  auch  nicht 
einmal  der  Miihe  werth,  und  Gardien  sagt 
geradezu  (wo  er  von  dem  Rathe  ,  die 
Zange  im  grofsen  Durchmesser  anzulegen, 
spricht):  ,,er  wolle  lieber  ein  lebendiges 
Kind  perforiren,  als  die  Zange  so  ge¬ 
brauchen. 

b)  Es  erhellet  aus  dem ,  was  bei  Gelegenheit 
der  Wendung  angeführt  wurde,  dafs  in  al¬ 
len  Fällen ,  wo  die  Zange  ohne  P>folg  ge¬ 
braucht  ist ,  um  das  Kind  mit  dem  Kopfe 
voran  auszuziehen,  dasselbe  noch  gewen¬ 
det,  bei  den  Füfsen  ausgezogen,  und  der 
verkehrt  kommende  Kopf  mit  der  Zange 
entwickelt  werden  kann. 


♦)  Wir  stimmen  daher  nicht  Hrn.  Schilling  (einem 
Schüler  von  Flamantt  bei,  welcher  in  einer 
Schrift:  Disst  sur  Venclavement  Strassb, 
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c)  Die  Vorstellung  von,  der  Schädlichkeit  der 
Zange  für  die  Mutter  wird  durch  di»  täg¬ 
liche  Erfahrung  widerlegt  j  und  es  ist  jetzt 
ausgemacht,  dafs  auf  die  schwerste  Zan¬ 
genoperation,  wenn  sie  in  Zeiten  und  be¬ 
hutsam  unternommen  wurde,  ein  eben  so 
leichtes  und  eben  so  kurzes  Wochenbett 
folgt,  als  auf  die  natürlichste  Geburt,  ob 
es  sich  gleich  theoretisch  nicht  erklären 
läfst  ,  wie  die  emphndlichen  und  zarten 
Geburtstheile  den  gewaltsamen  Druck  er¬ 
tragen  können ,  welchen  der  Kopf,  mit  der 
Zange  angezogen,  ihnen  verursacht* 

d)  Wenn  man  sich  erlauben  dürfte,  in  ei¬ 
nem  Lehrbuche  den  Fall  anzunehmen, 
dafs  in  Frankreich  oder  Deutschland  noch 
Geburtshelfer  angetroffen  würden,  die  keine 
Zange  sich  verschaffen  konnten  j  um  ei- 


p.  52.  sagt:  ,,6'i  matgre  tous  les  soins  et  touU 
l'hahilete  de  baccoucheur  ^  V cipplication  du  Jor^ 
ceps  ne  reussissoit  point  ^  —  par  c^uel  moyen  jou- 
dra-t-il  terminer  baccouchement?  J*avoue  de 
honne  foi  (^iie  dans  cette  circonstance  je  suivjois 
le  conseil  de  Roederer ,  et  je  tChesiterois  pas  d 
ouvir  Le  crane  au  Joetusb^ 


* 
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nen  tief  im  Becken  stehenden  Kopf  ausznzie- 
hen,  so  hiiebe  die  Perforation  nnd  die  An¬ 
wendung  von  schneidenden  Plaken  dennoch 
unerlaubt.  Denn  ein  Kopf,  der  noch  so  tief 
im  Becken  steht,  kann  ohne  Gefahr  so 
w^eit zurückgeschobea  werden,  dafs  manne¬ 
ben  ihm  vorbei  zu  den  Fufsen  greifen  kann. 
Bardelocque’s  Vorschlag  aber,  in  solchem 
Falle  zu  perforiren;y-und  in  die  perforirte 
Sutur  ein  StÄk  H'ofe  einzubinng  kommt 
uns  eben  so?  barbarisch  als  unzweckmäfsig 
vorj  dieses  Verfahren  mag  für  Surinam 
passen,  woher  es  stammt,  aber  nicht  für 
Europa.  *) 

e)  Endlich  ist  die  Angabe  der  Geburtshelfer, 
dafs  ihnen  die  Perforation  und  Anwendung 
schneidender  Haken  bei  ,  ]ä  bei  ci  Zoll 
weitem  Becken  noch  geglückt  sey,  sehr 
unzuverlässig,  und  jeder,  der  versucht  hat, 
die  Hand  durch  ein  Becken  zu  führen,  wel¬ 
ches  bis  auf  af ,  oder  nur  bis  auf  '^oli 


*)  In  dem  Journal  de  medecine  par  Corvisart»  etc, 
T.  XIX.  iBio,  erzählt  ein  Chirurg  aus  Bourg 
eine  Perforation,  bei  der  er  das  von  Baude- 
locque  vorgeschlagene  Mittel  anvvandte. 


V 
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in  der  Conjngata  verengt  war,  wird  zur 
'  Ueberzeugung  gekommen  seyn,  dafs  durch 
®  ein  2  'Z^o\\  weites  Becken  auch  ein  kleines 
■  Kind  nicht  unzerrissen  ^ceführt  werden  kann. 
^  Das  Zerstücken  und  Zerreissen  aber  bei  ei- 

H 

ncr  solchen  Verengerung  ist  ein  weit  ge- 

N 

j  lahrlicheres  und  schmerzhafteres  Wagstück 
I  als  der  Kaiserschnitt.  Herr  Prof.  Danyau, 

Ider  die  Perforation  und  Zerstückung  oft  ge¬ 
macht  und*  Rachen  gesehen  hat,  gestand 
■  mir  offenherzig :  dafs  er  bei  einem  Becken, 
I  von  2  Zoll  weitem  kleinen  Durchmesser, 
j  niemals  einen  glücklichen  Ausgang  von  die¬ 
sen  Operationen  „gesehen  habe ,  und  dafs  er 
bei  drittehaib  Zolk^^eiter  Conjugata  mehr 
Trauen  in  Folge  de#,  Perforation ,  der  Ha- 
!  kenanwendung  und  Zerstückung  habe  ster- 
!  ben  ,  als  erhalten  Werden  sehen.  Er  hält 
daher  den  Kaiserschnitt  bei  einer  Veren- 
I  gerung  von  2  Zoll  angezeigt,  das  Kind 
mag  lebendig  oder  todt  seyn.  Wozu  also 
noch  die  Frage:  oh  man  bei  einer  Verenge¬ 
rung  bis  auf  anderthalb  Zoll  noch  zerstük- 
ken  oder  den  Kaiserschnitt  machen  soll? 
Es  gehörten  kleinere  Hände ,  als  der  Dr. 


j 
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Lacombevon  sich  rühmte,  dazu,  um  durch 
einen  so  ena'en  Raum  einzudrinffen.  — 

'  Und  SO  bestätigt  es  sich  denn  immer  mehr, 
dafs  die  Perforation  und  Zerstückung  nur  bei 
einem  o.|  und  3  Zoll  weiten  iSecken  (oder  mit 
andern  Worten:  bei  einem  Becken,  welches 
die  Wendling  noch  zuläfst)  mit  glücklichem 
Erfolg  für  die  Mutter  gemacht  werden  kann  j 
und  dafs  jene  Operationen ,  wenn  die  Enge  des 
Beckens  so  grofs  ist,  dafs  die  Wendung  auf 
die  Füfse  und  das  Ausziehen  des  unverletzten 
Kopfes  mit  der  Zange  unmöglich  wird,  höchst 
mifslich  und  eben  so  gefährlich  als  der  Kaiser¬ 
schnitt  sind^ 

Es  wird  für  manchem  meiner  Leser  nicht 
uninteressant  sejn,  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Meinung  eines  berühmten  italienischen 
Chirurgen  und  Geburtshelfers  über  die  Pei'fo- 
ration,'  den  Kaiserschnitt  und  die  Anw’^eridung 
von  Plaken  zu  hören.  Herr  Assaiini,  Prof, 
der  Chirurgie  und  erster  Geburtshelfer  am 
Gebährhause  in  Mailand ,  hielt  sich  im  Früh¬ 
jahr  lg  IO,  in  Begleitung  des  Vicekonigs  von 
Italien,  in  Paris  auf,  und  verschalfte  mir  oft 
die  schätzbare  Gelegenheit ,  mich  über  Gegen¬ 
stände  der  Geburtshülfe  mit  ihm  zu  unter- 
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halten*  Er  nahm  viel  Theil  an  dem,  was  ich 
ihm  über  den  ans^edelinten  Gebrauch,  wel- 
'  chen  viele  deutsche  Geburtshelfer  mit  so  aus- 
l  gezeichnetem  Glück  von  der  Zange  machen, 
1  sagen  konnte,  und  es  schien  ihm  unglaublich 
;  zu  seyn,  dafs  es  Geburtshelfer  gebe,  die  wah- 
i  rend  einer  mehrjährigen  grofsen  Praxis,  nicht 
i  nur  Perforation  und  Zerstückung,  sondern 
auch  Schambeinschnitt  und  Kaiserschnitt  ein- 
zig  und  allein  mit  Hülfe  der  Zange  zu  vermei¬ 
den  wüfsten.  Herr  Assalini  hielt  nämlich  den 
Nutzen  der  Zange  noch  für  so  eingeschränkt, 

!  dafs  er  sie,  wo  es  nur  immer  angehe,  nicht 
anders  als  bei  ausgestreckter  Lage  der  Gebüh¬ 
renden  im  Bett  angewandt  wissen  wollle,  und 
dafs  er  die  Brünninghausische  Zange  deswegen 
vielen  andern  vorzog ,  weil  ihre  Ötiele  sa  be¬ 
schaffen  seyen,  dafs  sie  bequem  könne  angelegt 
werden,  ohne  dafs  die  Gebührende  aus  ihrer  ge¬ 
wöhnlichen  Lage  im  Bette  verrückt  zu  werden 
brauche.  Bei  diesen  Ansichten  vom  Nutzen 
der  Zange  ist  es  natürlich,  dafs  Herr  Assalini 
groTsen  Werth  auf  die  Perforation  legen  mufs, 
zumahl  da  er  den  Kaiserschnitt  und  die  An¬ 
wendung  schneidender  Haken  für  verhan- 
nungswürdige  Operationen  halt.  Er  erfand 


daher  eine  neue  Methode  und  neue  Instrumente, 
um  den  Kopf  anzubohreri,  zu  enthirrien  und  den 
leeren  Schädel  auszuziehen,  und  beschrieb  dieses 
neue  Verfahren  in  einer  kleinen  Schrift  unter 
dem  Titel:  Ohservationes  practicae  de  tutio- 
ri  modo"  extrahendi  foeturn  jarn  inortuum 
supra  vitiatam  pelvim  detentam*  c.  tah.  aen^ 
IMedioK  iS^o*  Aus  dieser  Schrift  erfährt 
man,  dafs  sich  der  Verfasser  zum  Gesetz  ge¬ 
macht  hat,  niemals  den  Kaiserschnitt  zu  un¬ 
ternehmen,  so  lange  noch  die  Möglichlceit  vor^ 
Landen  ist,  das  Kind,  wenn  auch  zerstückt, 
auszuziehen,  und  niemals  Haken  zu  gebrau^ 
chen,  wenn  es  auch  todt  sej.  Von  der  einen 
sowohl  als  von  der  andern  Operation  glaubt  er, 
dafs  sie  zu  den  unerlaubten  Wagstücken  ge¬ 
höre  *),  und  er  ist  überzeugt,  dafs  durch  die 


'*’)  Unter  deiiGründen,  die  Assalinl  dem  Kaiserschnitt 
eritgegenstelil ,  ist  auch  der:  dafs  man  kein  si¬ 
cheres  Beispiel  kenne,  von  einem  Kinde,  wel¬ 
ches  durch  den  Kaiserschnitt  gerettet  und  am 
Leben  erhalten  Wörden  wäre.  Die  Mütter,  an 
denen  der  Kaiserschnitt  gemacht  wüirde ,  seyen 
gewöhnlich  rachitisch  und  ihre  Kinder  kämen 
schwächlich  zur  M  eit  und  stürben  bald. 
que  unum  vivum  per  operationem  caesaream  ad 
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Haken  noch  mehr  Mütter  das  Leben  verloren 
haben,  als  selbst  durch  den  Kaiserschnitt.  As- 
saÜni's  besondere  Methode ,  den  Kopf  anzuboh¬ 
ren  und  auszuziehen,  ist  folgende :  Man  bringt 
an  den  hoch  im  Becken  sl eilenden  Kopf  eine 
7  Zoll  lange  metallene  Rohre  und  schiebt  in 
dieselbe  einen  Trepan ,  der  an  einem  10  Zoll 
langen  8tiel  befestigt  ist.  Mit  demselben  wird 
eine  runde  Oeffnung  in  irgend  einen  Tlieil  des 
Kopfes  gebohrt  und  darauf  die  Röhre,  die  dem 
Trepan,  wie  die  Canüle  dem  Troikar  dient, 
in  die  Oeffnung  geschoben,  Der  Stiel  des  Tre- 
pans  ist  dazu  eingerichtet,  um  in  die  gebohrte 
Oeft'nung  geschoben  werden  zu  können,  und 
dient  dazu,  das  Gehirn  unter  einander  zu  rüh¬ 
ren;  die  Canüle  leitet  die  Spritze,  vermittelst 
welcher  das  Gehirn  ausgespriitzt  wird.  Ein  me¬ 
tallener  olivenförmiger  Körper  {^anchora)^  in 
dessen  Mitte  ein  Band  befestigt  ist,  kann  in  die 
Schädelöffnung  geschoben  werden,  und  dient, 


lucem  tractuniy  neque  puerum  ne^ue  homincmnos^ 
CO  :  si  cjuis  adesset  monstratus  digito  ubi(juejuis~ 
set^^  a.  a.  O.  S.  g.  Die  VMclerlegimg  dieser  pa¬ 
radoxen  Eeliaiiptiing  liiidet  inan  in  den  Gött^ 
gel.  Anz.,  w  o  diese  Schrift  recensirt  wird. 


gleicli  dem  von  Baiidelocqiie  vorgesclilagenen 
Holz,  um  den  KopF  zu  üxiren.  Diese  3  ln- 
strumente  ,  die  Canüie  ,  der  Troikar  und 
der  olivenfdrniige  Kdfper,  sind  in  der  oben¬ 
genannten  Schrift  abgebildet;  der  Verfasser 
bedient  sich  aber  noch  eines  vierten  Instru¬ 
ments  ,  welches  dort  weder  beschrieben  noch 
abgebiidet  ist.  Da  ich  dasselbe  auch  an  keinem 
andern  Orte  beschrieben  vceifs,  so  will  ich  ver¬ 
suchen,  es  nach  einer  Abbildung,  die  ich  mir 
davon  gemacht  habe,  zu  beschreiben.  Die 
nova  forceps  oder  volsella  pro  extractione 
basis  cranii^  per  acta  excerebratioTie  y  wie 
Assalini  das  instrument  nennt,  ist  2ioll 
lang  und  bestellt  aus  2  starken  ganz  von  Eisen 
oder  Stahl  veriertigten  Armen.  Beide  sind  an 
der  Spitze  einwärts  gebogen,  und  der  untere 
nach  der  Krümmung  des  Sacrum  convex,  der 
obere  und  etwas  längere  concav  ausgeschweift, 
um  unter  dem  Schoofsbogen  Platz  zu  linden. 
Beide  Arme  sind  am  Ende  an  einen  Queerbal- 
ken  befestigt,  an  dem  sie  artikuliren,  und  eine 
groise  Schraube,  ohngefahr  in  der  Mitte  der 
Arme  angebracht,  dient  dazu,  die  Spitze  des 
Instruments  zusammen  zu  klemmen. 

Mit  Hülle  dieser  vier  Instrumente  nun 


versichert  Assalini ,  aiif  eine  slcherero  und 
leichtere  Art  die  Perforation  verrichten  und 
den  enthirnten  Kopf  ausziehen  zu  können,  als 
man  dieses  bisher  gekonnt  habe^  Denn  man 
liabe  nun  nicht  mehr  nothig,  eine  Naht  des 
Kopfes  aufzusuchen,  um  denselben  anzuboh¬ 
ren  ,  sondern  man  könne  auf  jeden  beliebigen 
Theil  des  Kopfes  den  Trepan  würken  lassen, 
und  also  auch  bei  ver  kehrt  kommendem  Kopf 
denselben  bequem  anbohrern  ln  keinem  Fall 
soll  jedoch  die  Methode  grbfsere  Vorzüge  ge¬ 
währen,  als  beim  abgerissenen  und  im  hecken 
zurückgehaltenen  Kopfe  j  hier  soll  man  das 
Ilinterhauptloch  zu  erreichen  suclien,  um  den 
olivenformigen  Körper  hinein  zu  bringen  und 
mittelst  desselben  den  Kopf  fixiren^  dann  soll 
man  den  Trepan  aufsetzen,  und  durch  das  ge¬ 
bohrte  Loch  das  Flirn  ausleeren«  Kann  das 
Ilinterhauptloch  nicht  erreicht  werden,  so 
wird  der  Kopf  mit  der*  Hand  fixirt,  an  irgend 
einer  Stelle  angebohit,  ausgeleert  und  durch 
den  Anker  heraus^eleitek  Wenn  aber  die 

O 

Enge  des  Beckens  auch  dem  entleerten  Kopie 
den  Ausgang  versagt,  so  bleibt  als  letztes 
Ilülfsmiüel  das  beschriebene  kneipzangenar- 
tige  Instrument  übrig,  womit  er  zusammen- 
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geprefst  und  aiisgezogen  wird.  Ich  enthalte 
micli,  ein  Urtlieil  über  diese  Vermelirung  der 
geburtshülflichen  Operationen  und  Instrumen¬ 
te  zu  fällen j  diejenigen,  welche  aus  Erfah¬ 
rung  die  Vortheile  und  Schwierigkeiten  der 
Perforation  kennen,  mögen  darüber  urtlieilen^ 
nur  scheint  es  mir,  dafs,  w^enn  das  wahr  ist, 
was  mich  die  geschicktesten  französisclien  Ge¬ 
burtshelfer  YCi'sicherten ,  dafs  jedes  Tischmes¬ 
ser  und:  jedes  Skalpel  hinreiche,  einen  Ko[)f  zu 
perforiren,  der  Trepan  ein  entbehrliches  In- 
striiment  seyn  mufs.  Das  kneipzangenartige 
Instrument  aber  kann  nur  für  die  ein  er¬ 
wünschtes  Instrument  seyn,  w^elche  es  unter¬ 
nehmen,  bei  2I ,  ja  bei  2  Zoll  weiter  Becken¬ 
öffnung  ein  Kind  zu  perforiren  und  auszu¬ 
ziehen, 


jy'on  dem  Schamheinsclinitte^ 

Ö  Die  Geschichte  des  Schambeinschnittes 
ist  so  merkwürdig,  und  bietet  so  viele  lehr¬ 
reiche  Seiten  dem  Arzte  und  Wundarzte  dar, 
daß  sie  verdient  genau  gekannt  zu  werden, 
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und  (lafs  jeder  Beitrag ,  jede  Aufklärung,  die 
sie  erliält,  nicht  gleicligültig  aufgenomnien  zu 
werden  verdient.  Die  Operation  hat  das 
Schicksal  fast  aller  grofsen  und  wichtigen  Er* 


fiiidungen  in  der  Medicin  und  Chirurgie  erfah¬ 
ren,  indem  sie  eben  so  lebliaft  angepriesen 
und  mit  einer  Art  von  Enthusiasmus  verlhei^ 
diiit,  als  harlnäckic'  vei'worfen  und  bestritten 
worden  ist.  Die  lebharten  Anstrengungen 
beider  Pariheien ,  um  die  Operation  zu  ver- 
theidigen  und  anzugreifen,  haben  das  Gute 
gehabt,  dafs  dadurch  AVahr beiten  entwickelt 
worden  sind,  welche  ohne  diefs  so  schnell 
nicht  würden  ausgemacht  seyn ,  und  dafs  die 
Operation  weniger  häufig  auf  eine  leichtsin¬ 
nige  Weise  unternommen  wird,  als  sie  oh¬ 
ne  die  Stimme  der  Gegner  würde  unternom* 
men  werderu 

Ohne  Thatsachen  zu  wiederholen,  die 
hinlänglich  bekannt  sind,  erinnere  ich  an  ei¬ 
nige  wichtige  Momente  in  der  Geschichte  die¬ 
ser  Operation*  Es  ist  besonders  merkwürdig, 
dafs  die  Academie  der  Ciürurgie  und  die  me- 
dicinischeFacultät  von  Paris,  über  den  Scham¬ 
beinschnitt  von  ganz  entgegengesetzter  Mei¬ 
nung  waren,  und  dafs  diese  Verschiedenheit 
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der  Meinungen  nocli  in  den  neuesten  Zeiten 
bei  den  alten  Mitgliedern  dieser  gelehrten  Kör¬ 
per  iortdauert.  So  waren  z.  B*  Baiidelocque 
und  Lauveriat  die  eifrigslen  Gegner  der 
Operation^  Mitglieder  der  Äcademie  der  Chi¬ 
rurgie,  und  Thoiiret  "O,  einer  der  wichtigsten 


Verthei diger  derselben  von 


der  rnedicinischen 


Facultät.  Bekanntlich  war  es  ein  junger  chirur^ 
giae  Studiosus  ^  der  die  Idee  des  Schambein¬ 


schnitts  zuerst  fafste,  und  sie  der  damaligen  Aca. 
demie  der  Chirurgie  zu  Paris  vorlegte.  Die  Aca- 
demie  würdigte  aber  die  Vorschläge  eines  sim¬ 
plen  Schülers  nicht  nur  keiner  Aufmerksam¬ 
keit,  sondern  sie  verwarf  die  Sache  auch  als 
ein  unausführbares  und  leeres  Hirngespinst. 
Demungeachtet  aber  wurde  die  Operation  von 
ihrem  Erfinder  gemacht,  und  fand  bei  aller 
Welt  solchen  Beifall ,  dafs  der  Name  Sigault 
nicht  nur  in  ganz  Europa  genannt  wurde, 
sondern  dafs  die  französische  Regierung  sich 
auch  .bewogen  fühlte,  ihm  eine  Pension  dafür 
auszusetzen ,  und  die  niedicinische  Facultät, 


M.  A.  Thoiiret  starb  als  Decan  der  medicini- 
«chen  Facultät,  am  19*  Juni  Igio  in  einem  Al¬ 
ter  von  62  Jahren. 
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an  welche  sich  Sigault  gewendet,  und  die 
sich  seiner  auf  das  lehhaflesle  angenommen 
liaite,  eine  Denkmünze  auf  ihn  prägen  liefs. 
Dm  desto  aufiüllender  war  es,  dafs  nur  die 
Academie  der  Chirurgie  sich  der  neuen  Ope¬ 
ration  widersetzle  ,  und  (wie  es  scheint) 
um  ihr  erstes  Drtheil  nicht  zuriickzunehmen, 
und  aus  Eiiersucht,  dafs  eine  Operation,  die  so 
grofses  Aufsehen  erregte,  nicht  aus  ihrer  Mit¬ 
te  hervorgegangen  sey  ,  sie  mit  Verach¬ 
tung  ansall.  Man  sagt,  es  sey ‘der  König 
selbst  auf  die  Widersyrüclie  in  den  Urtheilen 
der  Aerzte  und  Chirurgen  über  die  Operation 
aufmerksam  geworden,  und  er  liabe  Vv^issen 
wollen ,  warum  erslere  immer  für  den 
Schambeinschnitt ,  und  letztere  dawider  sprä¬ 
chen  und  schrieben.  Die  Regierung  trug  da¬ 
her  Raudelocque  auf,  da  der  Schambeinschnitt 
noch  Sache  des  Tages  war ,  ihr  über  die  ver¬ 
richteten  Operationen  Bericlit  abzustatten,  und 


*)  L’ Academie  en  pnrticulier  dut  voir  avec  peine 
Videe  avantagcuse  (jue  ton  conceooit  d’une  ope~ 
ration  cju^etic  avoit  dt  sap r ouvee  d^une  mamere 
si  obsolue,  Sieiie  Gardieu  a.  a.  Ü,  'iheil  5. 
Seite  26, 
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\vir  wissen  aus  dem  zweiten  Theile  seiner 
Entbrndiingskunst,  welche  ungünstige  '  Re¬ 
sultate  er  aus  seinen  Beobachtungen  gezo¬ 
gen  hat> 

Nachdem  der  erste  Enthusiasmus  für 
die  neue  Operation  vorüber  war ,  und  manche 
unglückliche  Erfahrung  den  Credit  derselben 
geschwächt  hatte ,  nachdem  selbst  Sigault 
kurz  vor  seinem  Tode  angefangen  hatte,  Mifs- 
trauen  in  seine  Erfindung  zu  setzen'^),  so  blieb 
der  eifrigste  Beförderer  des  Schambeinschnit¬ 
tes  noch  standhaft  auf  dem  Kampfplätze,  ich 

meine  Herrn  Aiph*  Leroy.  Jedoch  auch  seine 

* 

Stimme  fand  bald  keinen  Eingang  mehr,  als 
Baudeiocque  sich  gegen  ihn  erhob ,  und  durch 
ruhige  und  gründliche  Beleuchtung  der  That- 
sachen,  die  er  dem  enthusiastischen  Geschrei 
und  den  uniautern Erfahrungen  seines  Gegners 
entgegenhielt,  dessen  Ansehen  völlig  schwäch¬ 
te,  so  dafs  auch  der  Schambeinschnitt  in  dem 
letzten  Jahrzehend  in  Paris  nur  wenige  An- 
häiuj;er  mehr  hatte,  und  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  zu  seyn  schien ,  da  fand  die  Operation 

,  einen 

V 

I 

S.  Baudeiocque  a.  a.  O*  Th.  IL  S.  297« 
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einen  neuen  Bescliützer  und  Lobredner  an  dem 
gel'elirlen  Professor  Gardien,  der  im  dritten 
Theile  seiner  Entbindungskunst  ( vom  Jahre 
1807)  viele  wichtige  Gründe  zu  ihrem  Be¬ 
sten  aufstellte,  und  ohne  durch  unumschränk¬ 
te  Lobpreisung,  wie  Leroy,  die  Erfindung  zu 
empfehlen ,  ihr  viele  neue  Freunde  erwarb, 

I  Nach  Gardien's  eigener  Versicherung,  haben 
seine  Gründe  auch  den  berühmten  Wund¬ 
arzt  und  Geburtshelfer ,  Herrn  Ant,  Dubois 
bewogen,  seine  ungünstige  Meinung  von  der 
I  Operation  zu  ändern ,  und  ihn  dahin  gebracht, 

Isie  selbst  zu  unternehmen.  Das  Beispiel  die¬ 
ses  hochgeachteten  Mannes,  und  der  glückli- 
(  che  Ausgang  von  zwei  Schambeinschnitten, 
I  die  er  an  einer  Frau ,  welche  Baudelocque 
I  selbst  zum  Kaiserschnitte  bestimmt  hatte, 

I  ' 

j  machte,  haben  wohl  das  meiste  dazu  beigetra¬ 
gen  ,  dafs  sich  in  Paris  neuerdings  wieder  so 
viele  zu  Gunsten  des  Schambeinschnittes  er¬ 
klären. 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  des  Gan¬ 
ges,  den  die  Sigaultsche  Operation  in  Paris 
genommen  hat,  theile  ich  meinen  Lesern  das 
Merkwürdigste  von  dem  mit,  was  ich  in  Pa¬ 
ris  über-  die  Operation  horte,  und  beschreibe 

12 


ihnen  den  letzten  Schambeinschnitt ,  den  Herr 
Professor  Dubois  gemacht  hat  Ich  darf  hof¬ 
fen  ,  dafs  wenn  auch  manchen  meiner  Leser 
vieles  von  dem  bekannt  seyn  sollte ,  was  ich 
ihnen  über  eine  Materie  sagen  kann,  die  so 
vielfältig  bearbeitet,  und  besonders  von  Bau- 
delocque  so  meisterhaft  (wenn  gleich  nicht 
ganz  unpartheiisch)  dargestellt  worden  ist,  sie 
auch  die  wenigen  neuen  Beiträge  undBestätigun- 
gen  mancher  altern  Ürtheile  und  Thatsachen, 
als  von  einem  Augenzeugen ,  nicht  ungünstig 
aufnehmen  werden, 

Herr  Professor  Alpin  Leroy ,  der  Rath¬ 
geber  und  Gehülfe  des  längst  verstorbenen  Si- 
gauit ,  hat  so  lebhaften  Aiitheil  an  der  Beför¬ 
derung  und  Vertheidigung  der  Erfindung  sei¬ 
nes  freundes  genommen,  und  dafür  im  An¬ 
fänge  selbst  fast  gleiche  Ehre  mit  diesem  ein- 
geerndtet,  dafs  er  auch  ferner,  wenigstens 
gleiche  Rechte  mit  jenem  auf  die  Dankbarkeit 
der  Menschheit  zu  haben  glaubt.  Bei  einem 
entschlossenen  Character ,  bei  einer  besondern 
Kühnheit  in  Behauptungen  und  einer  Geläufig¬ 
keit  der  Zunge,  die  ihn  in  den  Augen  eines 
Theiis  des  Publicums  zum  Philosophen,  bei 
dem  andern  aber  zum  Charlatan  machten, 
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war  er  ganz  dazu  gemacht,  in  der  Ausfüh¬ 
rung  der  gefafsten  kühnen  Idee  Sigault's  be- 
hülüich  zu  seyn,  und  sie  per  fas  et  nefas  zu 
vertlieidigen*  Die  Freunde  der  neuen  Opera¬ 
tion,  z.  B,  Gardien,  behaupten  aber  selbst, 
dafs  Leroy  der  Aufnahme  der  Operation  mehr 
gesciiadet  als  genutzt  habe,  indem  die  Berich¬ 
te,  die  er  von  seinen  Schambeinschnitten  ah- 
gestattet ,  und  die  Lobeserhebungen ,  welche 
er  der  Erfindung  überhaupt  gemacht  habe,  zu 
sehr  den  Charaeter  des  Charlatanismus  verra- 
then  hätten ,  wodurch  eben  sowohl  den  Freun¬ 
den  der  Operation  dieSaclie  verdächtig  gewor¬ 
den,  als  den  Feinden  derselben  die  Waffen  in 
die  Hand  gegeben  worden  ^seyen*  Es  hielten 
sich  auch  wirklich  die  Gegner  der  Operation, 
namentlich  Baudelocque  in  seinen  Demonstra- 
I  tionen  gegen  den  Schambeinschnitt ,  immer 
an  die  übertriebenen ,  und  zum  Theil  unwah- 
i  ren  Nachrichten,  welche  Leroy  von  seinen 

1  Operationen  gemacht  hatte,  und  es  war  ihnen 
;  nicht  schw  er  zu  beweisen ,  dafs  in  sehr  vielen 
I  Fällen ,  und  sogar  in  dem  ersten  Schambein- 
i  schnitte,  der  ^iclückliche  Ausgang  dem  Um- 
■i  Stande  zuzuschreiben  sey,  dafs  die  Schäm¬ 
ig  beiiie  bei  3  Zoll  weiter  Conjugata,  und  also 
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ohne  Indication,  durclisclinilten  worden  seyen; 
ja  sie  maclien  es  selbst  wahrscheinlich,  dafs 
in  denjenigen  Fällen,  die  durch  ihren  voll¬ 
kommen  glücklichen  Erfolg  und  schnellen 
Verlauf  am  meisten  Aufsehen  erregt  haben, 
Leroy  nicht  den  Schoofsknorpel ,  sondern  nur 
die  Haut  über  den  Schambeinen  eingeschnit* 
ten  habe* 

Leroy's  Grundsätze  über  den  Schambein¬ 
schnitt  werden  am  besten  aus  den  Fragmenten 
eines  Vortrags,  den  ich  ihn  in  seinen  öffent¬ 
lichen  Vorlesungen  über  Geburtshülfe  in  der 
medicinischen  Schule  zu  Paris  halten  hörte, 
deutlich  werden ,  und  sie  können  zugleich  da¬ 
zu  dienen,  einen  Mann  zu  characterisiren, 
über  den  zwar  schon  viele  ein  ziemlich  rich¬ 
tiges  Urtheil  gefällt  haben ,  der  aber  als  Leh¬ 
rer  an  einer  der  berühmtesten  medicinischen 
Anstalten  von  Europa  räthselhaft  und  merk¬ 
würdig  bleibt.  Er  iing^ damit  an,  dafs  er  mit 
scheinbarer  Bescheidenheit  einige  Worte  von 
der  Geschichte  des  Schambeinschnittes  sagte, 
schlofs  aber  bald  diese  Einleitung  mit  der  Ver¬ 
sicherung:  er  sey  nicht  stolz  auf  die  grofse 
Entdeckung  und  die  Vortheile,  Welche  sie  der 
Menschheit  brächte/^  Der  Nutzen  des  Scham- 


belnsclmitts,  fuhr  er  fort,  sey  erwiesen  w  ie  2  mal 
2  ist  4 ;  aber  dennoch  sträubten  sich  die  Men¬ 
schen  dagegen,  und  hätten  ihn  angefallen  ,  dafs 
er  die  Sache  in  Schutt  genonamen  habe»  Darauf 
achte  er  aber  nicht,  denn  so  seyen  die  Men¬ 
schen,  —  wenn  Gott  selbst  ihnen  etwas  neues 
angäbe,  sie  würden  sich  sträuben  es  anzuneh¬ 
men,  ,,Dirw  leur  a  envoye  son  ßls^  voyez 
comment  ils  Voiit  traite  Schon  Hippocra- 
!  tes  habe  die  Beweglichkeit  der  Symphisis  pu- 
bis  beobachtet,  und  Pineau  an  einer  gehenk¬ 
ten  Kindesmörderin  erwiesen  j  es  sey  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen,  dafs  die  Natur  in 
der  Schwangerschaft  eine  Erweiterung  und 
!  Erschlaffung  der  Bänder  und  Knorpel  des  Bek- 
;  kens  veranstalte.  Dieser  Umstand,  und  der, 
j  dafs  die  äussern  Geburtstheile  unedler  als  dife 
\{  innern  seyen ,  mache  die  wahre  Anzeige  des 
1]  Schambeinschnitts  aus,  Sigault,  der  in  sei- 
h  ner  Dissertation  die  Operation  vorgeschlagen 
f  habe ,  habe  noch  keine  Idee  von  den  Becken- 

1  ' 

y  durchmessern  gehabt.  Er  (Leroy)  habe  dar- 
I  auf  an  einer  Frau,  die  an  Verblutung  gestor- 
1  ben  sey,  die  Schambein  Vereinigung  durch- 
I  schnitten ,  und  eine  so  grofse  Auseinanderwei- 
I  chung  der  Schambeine  erlangt,  dafs  er  vier 


Finger  in  die  OefFnung  habe  bringen  können* 
Das  habe  ihnbestimmt^  die  Operation  an  einer 
Lebenden  zu  machen ,  wozu  sich  bald  die  Ge¬ 
legenheit  an  der  bekannten  Suchet  dargebo- 
then  habe.  Er  habe  diese  Frau,  der  vorher 
3  Kinder  perforirt  worden  wären,  überredet, 
sich  der  neuen  Operation  zu  unterwerfeiu 
Sigault  habe  aus  Unvorsichtigkeit  beim 
Durchschneiden  des  Schoofsknorpels  die  Blase 
verletzt ,  und  er  das  Kind  lebend  bei  den  Füs¬ 
sen  ausgezogen.  In  der  medicinischen  Facul- 
tät  haben  sie  darauf  die’  erste  Belohnung  ihrer 
Werke  eingeerntet,  indem  alle  Mitglieder  sie 
umarmt  hätten*  —  Dafs  die  Blase  verletzt 
sayn  könne,  daran  habe  er  nicht  gedacht,  und 
sich  den  Kopf  zerbrochen,  warum  der  Urin 
blutig  abginge  j  er  habe  den  Urin  daher  sogar 
chemisch  untersuchen  lassen,  weil  die  Alten 
von  urina  potus  und  sanguinis  sprächen. 
Endlich  aber  nach  14  Tagen  habe  er  eine  Son¬ 
de  in  die  Harnröhre  gebracht,  und  von  der 
Zeit  an  sey  alles  gut  gegangen.  Er  habe  den 
Schambeinschnitt  siebenmal  gemacht  ,  und 
nur  Eine  Frau  sey  ihm  an  einem  fievre  ady- 
namique  gestorben.  Das  Bewundernswürdig¬ 
ste  bei  der  Operation  sey,  dafs  die  einmal 
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t  durchsdinittene  Sympliisis  nachher  erschlaffe 
und  mobil  bleibe,  und  dafs  defswegen  die 
5  Frauen  in  der  Folge  leichter  gebühren* 

'i 

Hierauf  zeigte  Leroy  die  Operation  selbst 
am  Cadaver*  Er  sclmilt  geradezu  auf  die 
Symphisis  ein,  ohne  den  Ort  weiter  zu  be¬ 
stimmen,  und  bemühte  sich  vergebens,  den 
'  Knorpel  zu  durchschneiden»  Die  sägenartig 
geführten  Züge  mit  einem  spitzen  Bistourie 
hätten  nothwendiger weise  die  Blase  durchste- 
i  chen  müssen.  Da  er  niclit  mit  der  Durch- 
I  schneidung  zu  Stande  kommen  konnte,  so 
j  überliefs  er  das  Geschäft  seinem  Gebülfen, 
dem  aber  unter  dem  gewaltsamen  Druck, 
welchen  er  anwenden  mufste,  der  Handgriff 
des  Messers  abbracli.  Endlich  gelang  die 
Durchschneidung,  und  die  Schoofsbeine  ent¬ 
fernten  sich  bei  starker  Ausdehnung  der  Schein 
kel  auf  2  Zoll.  —  Die  Wunde  will  Leroy 
mit  Charpie,  die  in  eine  Mischung  von  Eiweis 
und  Branntewein  getaucht  ist,  bedeckt  wis¬ 
sen;  und  er  behauptet,  dafs  so  der  Knor¬ 
pel  sich  in  g  bis  14  Tagen  wieder  verei¬ 
nige,  —  denn  Knorpel  heilen  schneller  als 
Knochen. 


,  Baudelocque’s  ürtheil  über  den  Scham¬ 
beinschnitt  ist  aus  dem  zweiten  Theile  seiner 
Entbindunffskunst  bekannt«  Noch  im  Jahre 
1807,  wo  die  letzte  Ausgabe  dieses  Werkes 
erschien,  nahm  er  keinen  einzigen  Fall  an, 
in  welchem  er  die  neue  Operation  angezeigt 
gehalten  hätte,  die  schimärische  Paragom- 
phosis  von  Roederer  etwa  ausgenommen*  Er 
war  der  Meinung,  dafs  das  Becken  in  der 
Conjugata  wenigstens  bis  3  Zioll  halten 
müsse,  wenn  die  Operation  etwas  nützen  soll¬ 
te,  dafs  sie  aber  auch  dann  noch  ein  höchst 
gefährliches  Mittel  sey,  und  der  Perforation 
und  Zange  weit  nachgesetzt  werden  müsse» 
Den  Kaiserschnitt  hielt  er  keineswegs  durch 
den  Schambeinschnitt  ersetzt,  da  derselbe  bei 
weit  greiserer  Verengerung  angezeigt  sey,  als 
wobei  der  Schambeinschnitt  noch  gelingen 
könne.  Baudelocque's  Eifer  gegen  den  Schoofs- 
knorpelschnitt  war  so  grofs,  dafs  er  in  der 
ersten  Zeit  gegen  mich  äufserte;  er  könne 
sich  keinen  Fall  denken,  wo  derselbe  eigent¬ 
lich  angezeigt  wäre  ,  und  er  wisse  kein  siche¬ 
res  Beispiel ,  dafs  die  Operation  bei  grofser 
Verengerung  glücklich  abgelaufen  ,  und  wah¬ 
ren  Nutzen  gestiftet  habe.  ^^Toute  les  foisy^* 
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gagte  er  5  quon  a  sauve  Venfantf  on  a  tue 
Ja  inere,  et  quand  on  a  sauve  la  jnere ^  on  a 
tue  Venfant  ^uand  les  deux  individus  ont 
ete^  sauve  Voperationn  etoit  pas  necessaire,*^ 
Dieser  Aeusserung  ungeachtet,  versicherte 
uns  Baudelocque  nach  der  unglücklichen  Per¬ 
foration,  deren  ich  oben  erwähnt  habe,  er 
würde  nie  den  Kaiserschnitt  bei  einem  Becken 
machen ,  das  noch  2^  Zoll  im  kleinen  Durch¬ 
messer  hielte,  lieber  würde  er  noch  den 
Schambeinschnitt  versuchen.  Auch  läugnete 
er  nicht,  dafs  das  Becken  der  Frau,  welche 
Dubois  zweimal  mit  glücklichem  Erfolge 
durch  den  Schoofsknorpelschnitt  operirte,  kaum 
2|  Zoll  im  kleinen  Durchmesser  hielte.  So 
schwankte  also  selbst  ein  so  grosser  Meister, 
w^enn  es  darauf  ankam,  seine  Grundsälze  gel¬ 
tend  zu  machen,  und  er  ist  von  dem  Vorwür¬ 
fe  der  Incoiisequenz  nicht  zu  befreien,  w^enn 
man  weifs ,  dafs  er  in  der  Maternite  zweimal 
den  Schambeinschnitt  machen  liefs,  in  Fällen, 
die  seiner  Theorie  nach  den  Kaiserschnitt  er¬ 
forderten.  In  dem  ersten  dieser  beiden  Fälle 
(siehe  weiter  unten  die  Beschreibung  des  zw^ei- 
mal  gelungenen  Schambeinschnitts  .an  einer 
Person)  halte  Baudelocoue  zwar  auf  den  Kai- 
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sersclmitt  gedrungen ,  er  liefs  es  aber  dennoch 
geschehen ,  dafs  Dubois  den  Schambeinschnitt 
machte.  Der  glückliche  Ausgang  rechtfer¬ 
tigte  das  Unternehmen  Dubois,  und  wider¬ 
legte  Baudelocque’s  Grundsatz.  Der  zweite 
Fall  ereignete  sich  wenige  Monate  vorher,  ehe 
ich  anfing,  die  Maternite  zu  besuchen.  Eine 
durch  Rachitis  verkrüppelte  Person,  deren 
Bebken  kaum  a'Zioll  im  kleinen  Durchmesser 
hielt,  sollte  in  der  Maternite  entbunden  wer¬ 
den*  Baudeiocque,  der  seines  schwachen  Ge¬ 
sichts  wegen  sich  nicht  niehr  getraute,  grofse 
Operationen  zu  unternehmen,  ersuchte  Du¬ 
bois  um  seinen  Beistand,  und  dieser  schlug 
vor,  den  Schambeinschnitt  zu  machen,  indem 
er  sich  auf  den  guten  Ausgang  der  ohngefahr 
ein  Jahr  zuvor  in  der  Maternite  gemachten 
Operation  stützte.  Baudeiocque  soll  diesen 
Vorschlag  nicht  gebilligt  haben,  er  liefs  aber 
doch  zu,  dafs  er  ausgeführt  wurde.  Die 
Durchschneidung  des  Schoofsknorpels  war 
von  gar  keinem  Nutzen,  denn  das  Becken  er¬ 
weiterte  sich  dadurch  so  wenig,  dafs  man  ge- 
nothigt  war,  das  Kind  zuenthirnen,  Haken  an- 
zuwend-en  und  zuletzt  zu  zerstücken.  Die 
Operirte  ^starb  bald  darauf*  Herr  Professor 
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Danyaii ,  dem  man  die  Zerstiickung  übertra¬ 
gen  hatte,  beschrieb  mir  die  gräisliche  Ope¬ 
ration,  an  die  er  nicht  ohne  Schauder  zurück¬ 
denken  konnte,  und  meinte,  dafs  bei  einer 
solchen  Enge  des  Beckens  der  Kaiserschailt 
eine  sanfte  Operation  gegen  den  Schambein- 
schnitt  und  die  Zerstiickung  sey. 

Mit  viel  ^günstigeren  Augen  als  Baiide- 
locque  sieht  der  Professor  Gardien  den  Scham¬ 
beinschnitt  an,  und  widerlegt  viele  von  den 
Ein  würfen,  die  die  Feinde  der  Operation  vor¬ 
zubringen  pflegen.  Zwar  giebt  er  zu,  dafs 
der  Schambeinschnitt  oft  oline  Noth  unter¬ 
nommen  worden  sey ;  aber  er  ist  darin  nicht 
mit  Baudelocque  einverstanden ,  dafs  es  nicht 
viele  Falle  gebe,  in  denen  durch  die  Tren¬ 
nung  der  Sclioofsbeine  ein  enges  Becken  ohne 
grofse  Gefahr  erweitert ,  und  zur  Geburt  ei¬ 
nes  lebendigen  Kindes  geschickt  gemacht  wer¬ 
den  könne.  Nach  ihm  ist  eine  Verengerung 
bis  auf  2^ ,  ja  bis  auf  a  Zoll  die  wahre  Indi- 
cation  zum  Schambeinschnitte,  und  er  hat 
sich  überzeugt,  dafs  die  Sclioofsbeine  sich  oh¬ 
ne  Gefahr  der  Zerreifsung  des  Periosteum  der 
hintern  Symphisen  auf  2  bis  3  Zoll  auseinan¬ 
der  dehnen  lassen.  Eine  solche  Ausdehnung 
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vergrossert  nach  ihm  den  kleinen  Durchmes¬ 
ser  des  Beckens  um  6  bis  g  Linien ,  und  der 
Kopf  gewinnt  sowohl  hiedurch,  als  durch  den 
Zwischenraum  der  zwischen  den  durchschnit¬ 
tenen  Enden  der  Schoofsbeine  entsteht,  wo 
hinein  sich  ein  beträchtlicher  Abschnitt  der 
Kugel ,  die  der  Kopf  bildet ,  legt ,  an 
Raum.  Den  Einwurf,  dafs  die  Symphisen 
des  Beckens  verknöchert  angetroffen  werden 
könnten,  und  dann  die  Operation  vereitelten, 
sucht  er  durch  Beweise  von  der  äufsersten 
Seltenheit  dieses  Zufalls  zu  entkräften,  und 
die  Gefahr  der  Zerreissung  der  hintern  Sym¬ 
phisen,  besonders  des  Periosteums,  welches  sie 
bedeckt,  widerlegter  aus  den  Wahrnehmun¬ 
gen  Thourets  über  diesen  Gegenstand.  Das 
Periosteum  der  hintern  Simphisenl,  reisse 
selten  ein,  wenn  sich  schon  die  Knorpelver¬ 
bindung  selbst  leicht  von  einander  trenne ;  aber 
wenn  auch  ein  Einrifs  in  das  Periosteum 
geschähe  und  darauf  Entzündung  und  Eiteran¬ 
sammlung  folge,,  so  seyen  diese  Zufälle  nicht 
so  gefährlich  als  man  sich  vorstelle.  Gardien 


'*')  S.  vinten. 
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kennt  mehrere  Operationsgeschichten ,  worin 
solche  Eiteransammlungen  nach  dem  Scliam- 
beinschnitte ,  durch  grofse  Verletzungen  der 
hinlern  Symphisen  veranlafstj  vorkamen, 
und  welche  glücklich  nach  aussen  sich  öffne¬ 
ten  y  und  er  erzählte  mir  von  einem  Scham¬ 
beinschnitte ,  den  ein  Chirurgus  auf  dem  Lan¬ 
de  vor  nicht  lan2:er  Zeit  machte,  und  wo- 
nach  ein  grofser  Abszess  in  einem  Hlnterbak- 
ken  entstand,  aufbrach  und  ohne  Knoclien- 
frafs  zu  veranlassen ,  heilte*  Gardieii  ver- 
theidigt  den  Schambeinsclniitt  gegen  diejeni¬ 
gen,  welche  ilm  als  eine  eben  so  gefährliche 
und  schmerzhafte  Operation  als  der  Kaiser¬ 
schnitt  ist,  darstellen,  und  sucht  zu  bewei¬ 
sen,  dafs,  wenn  er  nach  richtigen  Indicatio- 
nen  unternommen  werde,  er  weit  weniger 
schmerzhaft  und  weniger  gefährlich  als  der 
Kaiserschnitt  sey,  IJebrigens,  behauptet  Gar¬ 
dien,  sey  der  Schambeinschnitt  ohne  alle  AVi- 
derrede  in  Paris  überhaupt,  und  in  den  gros¬ 
sen  Hospitälern  von  Paris  insbesondere,  dem 
Kaiserschnitte  weit  vorzuziehen,  indem  die 
Erfahrung  der  letzten  50  Jahre  lehre,  dafs 
weder  in  dem  Hotel  iJieu,  noch  in  der  Mater- 
nite,  einmal  der  Kaiserschnitt  für  die  Mutter 
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glücklicli  abgelaufen  sey,  und  dafs  nur  2  Fälle 
aus  der  Stadt  bekannt  seyen,  wo  die  Operation 
ohne  Verlust  der  Mutter  gemacht  worden 
wäre. 

Nachdem  ich  die  Gründe  berührt  habe, 
durch  welche  Gardien  den  Schambeinschnitt 
vertheidig't,  gehe  ich  zur  Beschreibung  der 
merkwürdigen  Operation  über,  die  von  den  bei¬ 
den  Professoren  IJubois  und  Gardien  ar  ^iner 
Person  zumzweitenmaie  verrichtet  worden  ist. 

Lausane,  ein  Mädchen  von  27  Jahren, 
ist  seit  ihrem  siebenten  Jahre  scrophulö's  und 
rachitisch  gewesen,  und  hat  aus  dieser  Krank¬ 
heit  einen  Buckel  und  verbogene  Schenkel  und 
‘  Piifse  davon  getragen.  Sie  war  zum  dritten- 
male  schwanger,  als  sie  sich  bei  Gardien  mel¬ 
dete,  um  in  seinem  Amphitheater  sich  ent¬ 
binden  zu  lassen.  Bei  ihrer  ersten  Nieder¬ 
kunft  war  sie  durch  die  Perforation  von  einem 
7monatiichen  Kinde  befreit  worden  j  als^  sie 
aber  zum  zweitenmale  schwanger  wurde  und 
nicht  gebühren  konnte,  machte  Dubois  am  9^ 
Juli  1^08  in  der  Maternite  den  Schambein¬ 
schnitt  an  ihr ,  und  Madame  Lachapelle ,  un¬ 
terstützt  von  Danyau,  brachte  durch  die  Wen¬ 
dung  ein  todtes  Kind  zur  Welt«.  Es  ist  beson- 
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ders  an25umerken,  dafs  Ikiudelocque’ vor  die¬ 
ser  Entbindung  in  der  Maternite  erklärt  hatte, 
die  Kreisende  könne  wegen  grofser  Verenge¬ 
rung  des  Beckens  und  wegen  gänzlicher  Ab¬ 
wesenheit  der  Zeichen ,  die  den  Tod  des  Kin¬ 
des  vermuthen  lassen ,  nicht  anders  als  durch 
den  Kaiserschnitt  entbunden  werden,  .  Sie  be- 
!  hielt  nach  der  Operation  weder  einen  hinken¬ 
den  Gang  ,  noch  eine  Harnüstel,  noch  einen 
j  Muttervorfall  oder  sonst  eine  von  den  Be¬ 
schwerden,  die  man  auf  die  Durchschneidung 
j  des  Schoofsknorpels  hat  folgen  sehen  ,  sondern 

^  sie  konnte  nach  4  Wochen  aus  dem  Bette  auf¬ 

stehen  und  verliefs  in  der*  sechsten  Woche  das 
I,;  Hospital  im  besten  Wohlseyn, 

1" 

(j  Am  24*  Oclober  1809,  also  noch  nicht 

<  16  Monate  nach  der  eben  erwähnten  Opera¬ 

ll  tion,  fühlte  Lausane  die  ersten  Wehen  von 
i  ihrer  dritten  Geburt,  und  in  der  Nacht  des 
jjl  25.  Octobers  durchschnitt  Dubois  zum  zwei- 
|j  tenmale  ihre  Schambeinvereinigung,  um  ein 
ik  Becken  zu  erweitern,  das  nach  vielfältigen 
i  Ausmessungen  auf  bis  a|  Zoll  im  kleinen 
.  j  Durchmesser  geschätzt  worden  w^ar.  Diese 
.  I  Operation  wurde  im  Auditorium  des  sogenann- 


ten  College  des  etudinns  en  rnedecine  in 
Gegenwart  von  mehr  als  loo  Zuschauern  ge¬ 
macht*  Gardien  hatte  sich  (so  wie  Baude- 
locque  bei  der  oben  beschriebenen  Operation) 
den  Rath  und  Beistand  Duboisj  seines  Leh¬ 
rers,  ausgebeten,  und  dieser  verrichtete  den 
chirurgischen,  Gardien  selbst  aber  den  obste- 
tricischen  Theil  der  Operation.  Zu  Anfang 
der  Operation  waren  die  Fruchtwasser  noch 
nicht  abgeflossen,  und  der  Kopf  stand  hoch 
und  beweglich  über  dem  Eingänge  ins  Bek- 
kerij  der  Leib  war  überhängend  und  die  We¬ 
hen  äusserst  schwach.  Die  Gebührende  wur¬ 
de  wie  zum  Steinschnitte  auf  einen  hohen 
Tisch  gelegt,  ihre  Hände  und  Füfse  zusam¬ 
mengebunden  und  die  Schenkel  in  starker 
Flexion  auseinander  gehalten.  Nachdem  die 
Haare  von  dem  Schoofshügel  abgeschnilten, 

und 


Rue  St.  Victor  Nr,  102.  Eine  Privatanstalt, 
wo  Studirende  für  ein  mafsiges  Kostgeld  woh¬ 
nen,  gespeist  werden,  und  Unterricht  in  Spra¬ 
chen  und  in  allen  Theilen  der  Medicin  erhal¬ 
ten.  Prof.  Alibert  tragt  z.  B.  hier  Pathologie 
und  Materia  medica,  und  Professur  Gardien 
die  Entbindungskunst  vor. 
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und  der  Harn  abgelassen  war,  durchschnitt 
I  Dubois  im  Stehen  die  Haut  und  das  Fett,  wel- 
1  dies  den' Sdioofsknorpel  bedeckt,  gerade  an 
1  der  Stelle  der  Narbe  von  der  vorigen  Opera- 
1  tion»  *  Das  Messer,  dessen  ersieh  zum  Haut- 

I 

j  und  Knorpelschnitte  bediente,  war  ein  vorne 
1  abgerundetes  ,  gewöhnliches  Bistourie.  Er 
i  setzte  es  in  der  Mitte  und  auf  den  obern  Rand 
\  der  Symphisis  auf,  und  führte  es  stark  drük- 
i  kend  von  oben  nach  unten ,  wahrend  er  mit 
1  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  mehrere 
I  Male  von  innen  den  Schoofsknorpel  befühlte, 
i  um  sich  der  Milte  desselben  zu  versichern^ 
j  Es  flofs  wenig  Blut ,  und  die  ganze  Operation 
schien  so  leicht  zu  seyn ,  und  der  Schnitt 
selbst  war  so  einfach ,  dafs  jeder,  der  die  Ope¬ 
ration  zum  ersten  Male  unternehmen  sollte, 
ohne  sie  jemals  beschreiben  gehört ,  oder  ma- 
I  chen  gesehen  zu  haben,  ihn  i\u(  eben  die  Wei¬ 
se  machen  würde.  Die  Schoofsbeine  wichen 
I  von  selbst  zwei  fingerbreit  von  einander,  und 
durch  starke  Abduction  der  Schenkel  wurde 
die  Entfernung  leicht  auf  2  Zoll  gebracht 
Gardien  hatte  sich  vorgenommen,  dieses  Mal 
den  Kopf  durch  die  Zange  auszuziehen,  da 
Idie  Wendung  bei  der  vorhergehenden  Geburt 
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den  Tod  des  Kindes  veranlafst  zu  haben  schien  j 
allein  er  sah  sich  auch  diesmal  genötliigt  die 
Fiifse  herabzuholen ,  da  der  Kopf  hoch  und 
beweglich  über  dem  Eingänge  stand ,  und  die 
'Wehen  gänzlich  ausblieben*  Die  Wendung 
hatte  keine  Schwierigkeit  bis  zur  Entwicke¬ 
lung  des  Kopfes,  und  es  bedurfte  mehrerer 
kräftiger  Züge  mit  der  Zange,  bis  dieser 
folgte.  Das  Kind  befand  sich  anfangs  in  ek 
nem  betäubten  Zustande ,  es  schrie  aber  doch 
bald  darauf  laut*  Nicht  lange  nach  der  Ge¬ 
burt  wurde  es  in  das  Findelhaus  getragen,  wo 
es,  nach  Gardiens  Versicherung,  nach  zwan. 
zig  Tagen  noch  am  Leben  gewesen  seyn 
soll 

Die  Wunde  des  Schoofshügels  wurde  mit 
trockener  Charpie  bedeckt,  graduirte  Com-» 


♦)  Baudelocque  behauptete  zwar,  Gardien  hättei» 
nicht  wissen  können,  dafs  das  Kind  noch  nacht 
dieser  Zeit  am  Leben  gewesen  sey ,  indem  dies 
Nachforschungen  im  Bureau  des  recherches,  die^ 
um  dieses  zu  wissen  nÖthig  gewesen  wären,, 
nicht  angestellt  seyen ;  allein  es  kommt  auchi 
darauf  wenig  an,  genug  dafs  wir  wissen,  esi« 
ist  lebendig  zur  Welt  gekommen. 
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pressen  zu  beiden  Selten  angebracht  und  die 

Hüften  mit  einer  Leibbinde  umgeben» 

« 

Sclion  einige  Stunden  nach  der  Operation, 
die  nicht  besonders  schmerzhaft  gewesen  war, 
(das  Durchführen  des  Kopfes  schien  gröTsere 
Schmerzen  zu  erregen ,  als  der  Schnitt  selbst) 
stellten  sich  lebhafte  Schmerzen  in  der  Wun¬ 
de  ein ,  welche  sich  bis  zum  Nabel  ausdehn¬ 
ten.'  Den  folgenden  Tag  am  schwoll  der 
Bauch  an,  und  war  beim  Berühren  sehr 
empündlich.  Der  Puls  verrieth  durch  seine 
Schneiie,  Härte  und  Kleinheit  einen  lieber- 
1  halten  Zustand,  der  allem  Anscheine  nach 

I 

f  von  Entzündung  des  Bauchfells  veran- 
lafst  wurde»  Gardien  liefs  daher  Biutigel 
an  den  Bauch,  unterhalb  des  Nabels  setzen,  war¬ 
me  und  narkotische  Umschläge  machen,  und 
verordnete  einen  Trank  aus  Leinsamen  und 

Honig. 

i 

j  Am  27«,  da  die  Geschwulst  und  der 
j  Schmerz  des  Unterleibes  zugenommen  hatte, 
I  wurden  ilir  von  neuem  15  Blutigel  an  den 
j  Bauch  gesetzt ,  und  ein  Klystier  von  Mohn- 
I  köpfen  und  eine  Oelmixtur  zum  innerlichen 
I  Gebrauche  verschrieben. 
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Den  ^g,  bekam  die  Kranke  Neigung  zum 
Erbrechen  und  würkliclies  Erbrechen ,  der 
Meteorismus  nahm  zu  und  die  Wunde 
"schmerzte  mehr  als  zuvor»  Dabei  trat  die 
Milcli  in  die  Brüste.  Es  wurde  mit  den  Um- 

i  ■  '*  *  * 

"schlagen'  und  der  Mixtur  fortgefahren»  Am 
folgenden  Tage  liefs  das  Brechen  nach,  und 
ein  Dampfbad  linderte  auch  die  Schmerzen  des 
Leibes  j  da  aber  gegen  Abend  die  Spannung 
des  Bauches  und  das  Fieber  sich  vermehrten, 
wurden  noch  acht  Blutigei  gesetzt,  die  auch 
augenblicklich  Erleichterung  schäften»  Es 
trat'von  der  Zeit  merkliche  Besserung  ein, 
und  am  6ten  Tage  nach  der  Operation  waren 
alle  Zufälle  so  gemindert,  dafs  man  die  Um¬ 
schläge  wegliefs»  Unterdessen  dauerte  ein 
Hauptübei,  das  die  Operation  erzeugt  hatte, 
fort,  nämlich  der  Ausflufs  des  Harnes  aus  der 
Wunde.  Der  Urin,  der  durch  den  Katheder 
abgelassen  wurde,  war  dick  und  blutig» 

Ich  sah  die  Kranke  am  neunten  Tage 
nach  der  Operation,  in  Begleitung  Gardiens, 
und  fand  sie  zwar  blafs  und  entkräftet,  aber 
beinahe  ohne  Fieber»  Ihre  äufsern  Geburts- 
theile  waren  geschwollen  und  sehr  emphnd- 
lich,  die  Wundränder  standen  einen  Daumen 
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breit  von  einander,  und  waren  vom  beständi- 
I  gen  Abflüsse  des  Urins,  der  allen  Verband 
durchnäfste,  mifsfarbig  und  blafs.  Niemand 
zweifelte,  dafs  die  Blase  verletzt  sey,  nur 
schienen  einige  nicht  zugeben  zu  wollen ,  dafs 
die  Verletzung  durch  das  Messer  des  Opera¬ 
teurs  geschehen  sey ,  sondern  meinten ,  es 
:  mochte  die  Blase  an  der  ^Vereinigung  der 
Schoofsbeine  von  der  vorigen  Operation  her 
angeklebt ,  und  bei  der  letzten  Trennung  zer- 
rissen  seyn.  Mir  fiel  es  auf,  dafs  die  Kranke 
i:  ohne  eine  Sonde  zu  tragen  sich  selbst  überlas- 

Isen  wurde-  Aber  Gardien  klagte,  dafs  sie 
durchaus  keine  Sonde  in  der  Harnröhre  leiden 
wolle,  und  selbst  beim  Kathederisiren  über  so 
lieft ige  Schmerzen  klage,  dafs  man  kaum  wa¬ 
ge  ihr  den  Harn  abzu lassen.  Man  fürchtete 
daher  mit  liecht,  die  Kranke  mochte  durch 
ihre  Weigerung  die  Heilung  der  Wunde  un¬ 
möglich  machen ,  und  auf  immer  eine  Urin- 
iistel  behalten* 

V  _ 

Am  15.  Tage  nach  der  Operation  stiegen 
'|die  Schmerzen  in  der  Wunde  und  Blase  wie¬ 
der  auf  einen  solchen  Grad,  dafs  man  sich  ge- 
|nbthigt  sah,  warme  Cataplasmen  mit  einer 
I  Auflösung  von  Opium  auf  die  Wunde  zu  le- 
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gen,  die  auch  Erleichterung  schafften.  Der 
Urin  lief  dick,  bluti^^  und  mit  memhranbsen 

*  t— / 

Flocken  vermischt  ab ,  und  auf  den  Gebrauch 
einer  Abkochung  der  Pareira  Brava  ging  viel 
Gries  mit  dem  Urin  ab^ 

Die  Kranke  blieb  bis  in  die  vierte  Woche 
im  College  des  etudians^  wurde  aber  dann 
zu  einer  Hebamme,  I^amens  Dubois  in  der 
Strafse  St.  Honore  gebracht,  wo  ich  sie  am 
24.  November  besuchte.  Sie  lag  im  Bette, 
und  konnte  nicht  aufsitzen,  war  aber  ziemlich 
munter  und  fühlte  keine  Schmerzen  in  der 
beinahe  geschlossenen  Wunde.  Seit  5  Tagen, 
erzählte  sie  mir,'  flösse  der  Urin  nicht  mehr 
aus  der  Wunde,  und  sie  lasse  ihn  jetzt  auf 
dem  natürlichen  Wege  ohne  Sonde  j  nur  sey 
der  Urin  zuweilen  dick  und  trübe ,  das  kom¬ 
me  aber ,  wie  Herr  Gardien  sage ,  von  einem 
Catarrli  der  Blase.  Sie  wollte  sich  nicht  un¬ 
tersuchen  lassen,  weil  ihre  Geburtstheile  noch 
zu  empfindlich  gegen  jede  Berührung  seyen. 

Von  dieser  Zeit  an  hörte  ich  nichts  wei¬ 
ter  von  der  Operirten  bis  zum  30.  März,  wo 
Dubois  sie  seinem  zahlreichen  Auditorium,  in 
der  chirurgischen  Klinik,  vorstellte.  ,,Er 
Stelle  sie  uns  vor ,  sagte  er,  damit  wir  sehen 
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sollten,  (iafs  sie  gänzlich  wieder  hergestellt 
sey,  und  dämit  nicht  einer  oder  der  andere 
glauben  mö'chte,  'sie  habe  eine  Urinfistel  oder 
ein  unheilbares  Hinken  behalten.  Er  hiefs 
sie  daher  vor  unsern  Augen  herumgehen,  und 
eine  Verbeugung  gegen  die  Versammlung  ma- 
!  chen.  Zuletzt  sammelte  er  für  sie,  und  jeder 
trug  gern  seinen  Theil  zu  der  Belohnung  bei,  die 
man  ihr  für  die  schätzbare  Gelegenheit  zur 
Belehrung,  die  sie  gegeben  hatte  ,  schul¬ 
dig  war. 

Einige  Zeit  nachher  mufste  ich  leider 
die  Gelegenheit,  welche  mir  Herr  Professor 
Dany  au  verschaffen  wollte,  die  Wiedergene¬ 
sene  zu  untersuchen ,  wegen  andern  Geschäf¬ 
ten  vorbeiicehen  lassen  ;  ich  hörte  aber  sowohl 
!  von  ilim,  als  von  dem  Dr,  Bourquenod  aus 
,  Montpellier,  meinem  Freunde,  dafs  die 
Schambeine  sich  wieder  vollkommen  verei¬ 
nigt  hätten  ,  und  das  Becken  im  kleinen 
Durclimesser  wiirklich  nur  2^  Zioll  hielte. 


Anmerkungen  zu  der  erzählten  Opera^ 
tions geschieht e ^  und  allgemeine  Betracht 
tungert  über  den  Schcinu 
beinschnitt. 

I 

Die  Geschichte  des  erzählten  Schambein^ 
Schnitts  gehört  zu  den  lehrreichsten ,  welche 
bisher  aufgezeichnet  M^orden  sind*  Es  ist  zwar 
nicht  das  erste  Mal,  dafs  an  einer  Frau  zwei 
Mal  die  Operation  mit  glücklichem  Erfolge 
gemacht  wurde,  (Cambon  verrichtete  sie  zwei 
Mal  in  den  Jahren  1778  1780  ^.n  einer 

Frau  in  Mons) ;  aber  in  wenigen  Fällen  ist  der 
Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  der  Operation 
so  erwiesen,  wie  in  dem  gegenwärtigen  Falle^ 
Lausane  wurde  öffentlich  unter  den  Augen 
von  einer  Menge  unpartheiischer  Zeugen ,  das 
erste  Mal  selbst  in  Gegenwart  Baudelocque's 
operirt,  und  keiner,  nicht  einmal  Baude- 
locque,  hat  es  gewagt,  gegen  die  Nothwendig¬ 
keit  der  Operation  etwas  vorzubringen*  Die 
erfahrensten  und  angesehensten  Geburtshelfer 
von  Paiüs  haben  die  zu  Operirende  untersucht, 
und  ihr  Becken  einstimmig  auf  2 J  bis  Zoll 
im  kleinen  Durchmesser  geschätzt ,  und  Bau- 
delocque  hat  sogar  geglaubt,  dafs  sie  nur 


:  durch  den  Kaiserschnitt  von  einem  lebenden 
ij  Kinde  entbunden  werden  könne.  Sonach  läfst 
I  sich  nicht  daran  zweifeln,'  dafs  eine  von  den 
drei  gefahrvollen  Operationen :  Kaiserschnitt, 
Perforation  oder  Schambeinschnitt,  nothwen- 
dig  war,  um  diese  Frau  zu  entbinden.  Woll- 
I  te  man  aber  dennoch  annehmen,  dafs  die  Ver^ 
engerung  weniger  beträchtlich  gewesen-  sey, 
als  die  Geburtshelfer  angegeben  haben  ^  dafs 
I  das  Becken  im  kleinen  Durchmesser  2|  Zoll 
und  darüber  gehabt  haben  möchte ,  und  das 
j  Kind  daher  durch  die  Wendung  und  Zange 
j  hätte  ausgezogen  werden  können ,  (eine  An- 
I  nähme ,  die  unter  den  erwähnten  Umständen 
mit  der  Billigkeit  nicht  übereinkommt),  so 
I  müfste  man  auch  annehmen ,  dafs  das  Leben 
i  des  Kindes  unter  der  Wendung  würde  verlo- 
!  ren  gegangen  seyn.  Wenn  man  nun  auch 
i  zugie])t,  dafs  an  dem  Leben  eines  Kindes,  das 
vom  Vater  nicht  anerkannt,  und  von  der  Mut- 
;  ter  verlassen  wird,  einer  traurigen  Existenz  im 
Findelhause  entgegen  sieht ,  nicht  so  viel  gele¬ 
gen  sey,  dafs  man  es  nicht  lieber  der  Todes¬ 
gefahr  (durch  die  Wendung)  aussetzen  sollte, 
als  die  Mutter  (durch  den  Schambeinschnitt)  in 
Gefahr  zu  setzen  j  so  giebt  diese  Betrachtung 
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doch  noch  keinen  allgemein  gültigen  Einwurf 
gegen  die  Rechtmäftigkeit  des  Schambein¬ 
schnitts,  in  solchen  Fällen,  wo  das  Becken 
noch  a|  und  3  Zoll  im  kl.  Durchmesser  hält. 
Denn  kann  nicht  eine  Mutter  ausdrücklich 
verlangen,  ihr  Kind  keiner  offenbaren  Ijebens- 
gefahr  auszusetzen,  und  können  nicht  die  Um¬ 
stände  gebieten,  allen  Bedacht  auf  die  Er¬ 
haltung  des  Lebens  des  Kindes  zu  verwen¬ 
den?  —  Gardien  rechnet  zu  den  Umständen, 
welche  den  Schambeinschnitt  gebieten ,  auch 
jede  Einkeilung  des  Kopfes,  welche  nicht 
durch  die  Zange  gehoben  werden  kann,  und 
wobei  das  Leben  des  Kindes  die  Perforation 
verbietet.  Vorzüglich  hält  er  den  Schambein¬ 
schnitt  bei  Einkeilungen  des  Kopfes  im  Queer- 
durchmesser  für  nützlich ,  weil  in  diesen  Fal¬ 
len  die  Zange, wenig  auszurichten  im  Stande  sey, 
und  wenn  sie  über  dieStirne  und  dasFlinterhaupt 
angelegt  werde ,  das  Leben  des  Kindes  verlo¬ 
ren  gehe.  Allein  da  es  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  keine  Einkeilung  giebt ,  welche  nicht 
durch  die  Zange  (der  Kopf  mag  im  grofsen 
oder  kleinen  Durchmesser  gefai'st  seyn)  oder 
durch  die  Wendung  und  Zange  gehoben 
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werden  kann  *),  und  da  weder  die  Zange 
noch  die  Wendung  die  Möglichkeit  der  Ret¬ 
tung  des  Kindes  ausschliefst,  so  kann  nur  der 
Mangel  an  einer  Zange,  oder  der  Mangel  an 
Geschicklichkeit  und  körperlicher  Starke,  oder 
auch  das  besondere  Verlangen  der  Mutter,  ihr 
Kind  so  weniger  Gefahr  als  möglich  mit  Auf¬ 
opferung  ihrer  selbst,  auszusetzen,  den  Scham¬ 
beinschnitt  in  solchen  Fällen  entschuldigen* 
Ein  geschickter  Geburtshelfer  wird  nie  in  die 
Lage  kommen  ,  die  Schambeine  einschneiden 
zu  müssen ,  um  einen  eingekeilten  Kopf  zu 
entwickeln*  —  Ob  die  Operation ,  wie  Car¬ 
dien  meint,  noch  bei  einer  2  Zoll  weiten  Con- 
jugata  indicirt  sey,  ist  ganz  unentschieden, 
und  mufs  wegen  den  unglücklichen  Folgen,  die 
bisher  in*  solchen  Fällen  beobachtet  sind  in 


*)  Ein  Becken,  welches  in  der  obern  Apertur 
bis  auf  3  Zoll  verengt  ist,  erlaubt  noch,  dafs 
sich  ein  iiiärslg  grofser  Kopf  unter  kräftigen 
Wellen  einkeile,  über  5  Zoll  ist  aber  kei¬ 
ne  Einkeilung  eines  gehörig  ausgebildeten, 
wenn  schon  niäfsig  grofsen  Kopfes,  mehr 
denkbar. 

S.  Journal  de  medecine  redige  par  Corou 
sart  €tc^  T,  V.  an  XI^  Geschichte  eines  für 
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Zweifel  gezogen  werden*  Wenigstens  ist  der 
Schamheinsdinilt  dann  nicht  mehr  als  Mittel 
anzusehen  ,  wobei  auf  die  Rettung  des  Lehens 
der  Mutter  .mit  mehr  Sicherheit  gerechnet 
werden  kann  ,  als  bei  dem  Kaiserschnitte*. 
Eine  besonders  wichtige  Indication  zum  Scham- 
beinschuitte  giebt  noch  die  Unmöglichkeit,  den 
zuletzt  kommenden  Kopf  nach  der  Wendung 
durch  das  enge  Becken  zu  führen  ^  indem  es 
unstreitig  weit  vortheiihafter  ist,  in  Zeiten  den 
Schoofsknorpel  zu  durchschneiden ,  als  durch 
gewaltsames  Reifsen  am  Leibe  des  Kindes  den 
Hals  vom  Kopfe  zu  trennen  ,  oder  durch 
schneidende  Haken  die  Mutter  in  Lebensge¬ 
fahr  zu  setzen.  Ferner  kann  der  Schambein- 
schuitt  seine  Anwendung  finden,  bei  grofser 
Verengerung  des  Beckens  von  der  Seite,  oder 
von  zu  nahe  an  einander  stehenden  Sitzbei¬ 
nen  j  und  mehrere  Schriftsteller,  z.  B.  Bau- 
delocque,  die  im  Allgemeinen  der  Operation 
nicht  hold  sind,  haben  ihr  gerade  in  diesen 


Mutter  und  Kind  tÖdtlichen  Schambeinschnitts 
bei  zwei  Zoll  grofsem  kleinen  Durchmesser 
des  Beckens. 
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Fällen  *)  den  Nutzen  nicht  abspreclien  können. 
Herr  Lobstein,  Prosector ‘und  Geburtshelfer 
in  Strafsburg,  scheint,*  seiner  mündlichen 
Aeusserung  nach ,  gerade  auch  diesen  Fall  als 
einen  von  den  wenigen  anzusehen,  in  denen  er 
die  Durchschneidung  des  Schoofsknorpels  für 
nützlich  hält.  —  Aufser  den  angeführten 
Mifsbildungen  des  Beckens ,  geben  die  franzö¬ 
sischen  Schriftsteller  noch  andere  Arten  der 
Verengerung,  wie  durch  ein  zu  stark  ein¬ 
wärts  gerichtetes  Steifsbein,  durch  Verbie¬ 
gung  des  Schoofsbogens ,  durch  Steatome  im 
Becken  u. ’S.  f.  als  Ursachen  des  Schambein¬ 
schnitts  an  j  aber  die  Arten  und  Grade  der 
Verengerung,  bei  denen  die  Operation  noch 
nützlich  ist,  oder  bei  denen  sie  fruchtlos  seyn 
würde,  lassen  sicli  durchaus  nicht  so  genau 
bestimmen,  wie  einige  es  zu  thun  versucht 
haben,  und  es  ist  die  Sache  des  geschickten 
Geburtshelfers,  in  vorkommenden  Fällen  zu 


♦)  GroTse  Verengerungen  des  Reckens  von  der 
Seite  gehören  aber  zu  den  wahren  Seltenheiten, 
und  es  ist  kein  sicheres  Jkdsj)iei  eines  Scham- 
(  beinschnittes  bekannt  y  der  wegen  t*iner  sol- 
dien  Milsbildung  des  Beckens  gemacht  wäre. 
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beiirtheilen,  ob  die  Trennung  der  SchoofsbeinB 
das  Becken  hiniänglich  erweitern  kann  oder 
nicht.  Zu  dieser  BeurtheÜung  aber  dienen  foU 
geiide  Resultate  der  Erfahrung :  i)  Die  Aus- 
einanoerdehnung  der  Schoofsbeine^  nacliDurch- 
schaeidung  des  Knorpels,  kann  bis  auf  2, 
ja  bis  auf  3  Zoll  gebracht  werden,  ohne  dafs 
bei  gehöriger  Vorsicht  die  hintern  Symphisen 
gefährlich  verletzt  werden,  a)  Die.  Tren¬ 
nung  des  Schoofsknorpeis  und  die  Auseinan- 
derweicliung  der  Sclioofsbeine  vergrÖfsert  den 
ganzen  Beckenraum ,  und  also  auch  die  Con- 
jugata.  Die  Versuche  von  Giraud  und  An- 
siaux  haben  gelehrt,  dafs  jeder  Zoll,  um  wel¬ 
chen  die  Schoofsbeine  von  einander  weichen, 
wenigstens  zwei  Limen  der  Conjugata  zulegt, 
und  dafs,  wenn  die  Schoofsbein  -  Enden  über 
zwei  Zoll  weit  von  einander  stehen,  der  klei¬ 
ne  Durchmesser  in  einem  noch  gröTsern  Ver¬ 
hältnisse  wächst.  Durch  3  Zoll  gewinnt, der 
kleine  Durchmesser  ^  Linien ,  und  durch  4 
Zoll  io  Linien  *),  Es  geht  ferner  aus  diesen 


In  einem  Versuche,  welchen  Ansiaux  an  ei¬ 
nem  Becken  anstellte ,  welches  nur  2|-  Zoll  im 
kleinen  Durchmesser  hatte,  erlangte  er  durch 


Versuchen  hervor,  dafs  an  Leichnamen  alter 
Frauen  weniger  Auseinanderweichung  der 
Schoofsbeine  durch  den  Schambeinschnitt  be- 
wiirkt  wird  als  bei  jungen  j  dafs  dieselbe-^uch 
bei  Jungen  weniger  grofsist,  wenn  man  den 
Versuch  ^4  bis  30  Stunden  nach 'dem  Tode, 
oder  nach  Erkaltung  der  Leiche  anstellt,  als 
wenn  man  es  früher  thut,  oder  den  Körper 
vorher  in  warmen  Wasser  erwärmt;  und 
endlich  dafs  bei  solchen,  ,die  bald  nach  der 
Entbindung  gestorben  und  bald  darauf  zu  den 
Versuchen  angewandt  werden ,  die  Auseinan¬ 
derweichung  am  leichtesten  geschieht  und  am 
weitesten  ohne  grofse  Verletzung  gebracht 
werden  kann.  3)  Ausser  der  totalen  Piaums- 
zunalime  des  Beckens  mufs  man  noch  darauf 
rechnen,  dafs  sich  das  Hinterhaupt,  oder  der 
Hügel  eines  Seitenbeins,  oder  irgend  ein  ande- 


den  Schanibelnschiiitt  eine  Ausdehnunfi:  der 
Schoofsbeine  von  5  Zoll,  und  diese  vergröfserte 
die  Conjugata  lim  10  Linien.  Gardien  folgert  dar- 
, aus:  dafs,  je  fehlerliafter  das  Becken  sey,  um 
desto  mehr  vergröfsere  sich  die  Conjugata  bei 
dem  Schambeinschnitte.  S.  Gardien  a.  a.  Ü. 
Theil  3.  S.  34. 


rer  Theil  des  Kopfes,  in  den  Raum ^  welchen 
die  durchschnittenen  Schoofsbeine  zwischen 
sich  lassen,  lege,  und  dafs  dadurch  der  Durch¬ 
gang  ^des  Kopfes  erleichtert  werde. . *  *  ;  ' 

,,  i  Diese  mannichfaltigen  Gründe,  welche 
im  Vorhergehenden  zur  Rechtfertigung  des 
Schambeinschnitts  aufgeführt  sind,  w^ürden 
noch  unzulänglich  seyn,  wenn  der  Einwurf, 
den  die  Gegner  der  Operation  von  der  Verknö¬ 
cherung  der  Symphisen  des  Beckens  herneh¬ 
men  ,  ganz  gegründet  wäre*  Unter  den  Geg¬ 
nern  sind  besonders  zwei,  Krapf  und  Lau- 
verjat  welche  die  Verknöcherung  als 

eine  so  häufige  Abnormität  angeben  ,  dafs 
sie  dadurch  die  ganze  Operation  verdächtig 
machen.  Wenn  man  aber  weifs,  dafs  unter 
der  Menge  von  Schambeinschnitten,  die  seit 
der  Erlindung  der  Operation  gemacht  sind, 
nur  zwei  Fälle  vorgekommen  sind,  wo 

es 


Dessen  anatomische  Versuche  über  die  einge¬ 
bildete  Erweiterung  des  Beckens.  \N  ien  1780» 

*0  Dessen  Nouvelle  Methode  de  pratiquer  Vopera^- 
tion  cesarienne  etc»  Paris  1788* 

***<)  Der  FaJl,  weichen  Sicbüld ,  und  der,  wel¬ 
chen  ßonnard  beschrieben  haben. 
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es  den  Schein  hatte,  als  sey  die  Schoofs- 
beinvereinigung  verknöchert^  obschon  we¬ 
der  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Fal¬ 
le  die  Verknöcherung  durch  die  Leichen¬ 
öffnung  erwiesen  werden  konnte  ,  so  ver¬ 
liert  schon  dadurch  jener  Einwurf  an  Ge¬ 
wicht.  Ausserdem  aber  wird  er  noch  durch 
folgende  Betrachtungen  » sehr  geschwächt : 
I )  Die  Verknöcherung  des  Schoofsknorpels 
ist  so  selten,  dafs  man  viele  grofse  osteologi- 
sehe  Kabinette  kann  gesehen  ,  ohne  ein 
einziges  Beispiel  davon  beobachtet  zu  haben* 
Es  erinnert  daher  auch  Herr  Prof  Auten- 
rieth  dafs  Krapf  und  Lauverjat  die  Häufig¬ 
keit  der  Verknöcherung  ganz  übertrieben  an¬ 
gegeben  haben.  2)  Die  Verknöcherung  der 
hintern  Symphisen  wird  zwar  nicht  so  selten 
als  die  der  vordem  beobachtet,  man  findet 
aber  gewöhnlich  nur  die  eine  von  beiden  im 
Zustande  wahrer  Verknöcherung  3)  Es 


Ohservata  (juaedaffl  circa  ohstneula  synchodro» 
tomiae  diss.  inaug.  resp,  Fischer.  Tuh.  igo2, 

**)  Man  will  an  weiblichen  Becken  die  Verknö¬ 
cherung  häufiger  an  der  rechten  als  an  der  lin- 

» 

'  ken  Seite  gefunden  haben.  Autenrleth  a.  a.  O, 

14 
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ist  kein  zuverlässiges  Beispiel  von  Verknö¬ 
cherung  der  Sympliisen  bei  einer  jungen  Per^ 
son  bekannt  j  sondern  es  sind  immer  Becken 

f 

von  alten  Frauen ,  an  denen  dieser  widerna¬ 
türliche  Zustand  angetrofren  wird.  Auch  ist 

^  ,v  ^ 

es  nicht,  wie  die  Schriftsteller  gew^öhnlich 
angeben,  Rachitis,  w^elehe  als  Ursache  der 
Verknöcherung  anzusehen  ist  *),  noch  scheint 
es  mir  die  Gicht  zu  seyn  sondern  die 

Icli  Habe  neun  durcb  Rachitis  verbogene  Bek- 
ken ,  die  sich  in  dem  anatomischen  Kabinette 
meines  Vaters  finden,  unter  den  Augen,  und 
sehe  darunter  nicht  eins,  an  dem  eine  Spur  von 
Verknöcherung  der  Knorpelvereinigungen  wä¬ 
re,  Im  Gegentheile  scheint  es  mir,  als  seyen 
die  Zwischenknorpel  an  diesen  Becken  gröfser, 
und  die  Verbindung  überhaupt  weniger  fest 
gewesen,  als  an  andern  nicht  verkrümmten 
Becken.  In  der  reichen  Sammlung  von- anato¬ 
mischen  Präparaten  der  medicinischen  Schule 
von  Paris,  soll  das  Becken  einer  alten  Frau  zu 
sehen  seyn  ,  woran  der  Schoofsknorpel  in  Kno¬ 
chen  uingewandelt  ist.  Ich  habe  aber  selbst 
dieses  Präparat  nicht  genau  gesehen,  da  es,,  wie 
alle  andere,  in  verschlossenen  Glaskasten  auf¬ 
bewahrt  wird. 

**)  Herr  Prof,  Autenrieth  äussert  in  der  erwähn¬ 
ten  Dissertation  die  Vermuthung,  dafs  die 
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Inäraliclie  unerforschte  Ursache ,  welche  bei 
jmancheii  Menschen  im  Alter  gewisse  Knorpel 
jerhärtet  und  in  Knochen  umwandeit,  mag 
jauch  an  der  Verknöcherung  der  Symphisen 
^des  Beckens  Schuld  seyn.  4)  Wenn  aber  auch 
jder  Schoofsknorpel  verknöchert  angetroffen 
würde ,  so  dürfte  man  weder  an  der  Möglich¬ 
keit  noch  an  dem  glücklichen  Erfolge  derOpe- 
(ratioa  verzweifeln:  indem  man  durch  die 


4— 

I 

I 


I 


I 

I 

1 


Gicht  die  häufigste  Ursache  der  Verknöcherung 
der  Beckenkiiorpel  sey ,  und’ es  ist  nicht  zu 
läiignen  ,  dafs  sich  aus  den  bekannten  Wirkun¬ 
gen  der  Gicht ,  eher  auf  dieselbe  als  Ursache 
der  Verknöcherung  schliefsen  läfst ,  als  auf 
Kachitis.  Inzwischen  sind  die  hrfahrungeii, 
welche  jene  Verniuthiing  zu  bestätigen  schei¬ 
nen,  noch  sehr  nothdiirftig ,  und  es  sprechen 
aridere  offenbar  dagegen.  So  besitzen  wir  den 
Schädel  und  das  Becken  einer  alten  Frau,  die 
mehrere  Jahre  an  heftiger  Gicht  litt,  und  als 
Blinde  starb.  Der  Schädel  ist  dick,  schwer 
verbogen  und  keine  Spur  einer  Naht  ist  mehr 
zu  sehen*  Das  Becken  hingegen  ist  äufserst 
leicht,  die  Beckenknochen  sind  ungewöhnlich 
dünn  und  spröde,  und  an  den  Symphisen  ist 
auch  nicht  eine  entfernte  Spur  von  Ver¬ 
knöcherung* 

14  ♦ 
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Säge  den  Knochen  leicht  trennen  könnte  und 
eine  hinlängliche  Auseinanderweichung  der 
durchschnittenen  Enden  der  Schoofsheine  er¬ 
warten  dürfte,  da  Sieboid  in  einem  solchen 
Falle  noch  15  bis  ao  Linien  Ausdehnung  er. 
hielt,  und  die  hintern  Symphisen  also,  we¬ 
nigstens  nicht  beide  zugleich,  mit  der  vordem 
verknöchert  seyn  konnten^ 

Ich  hann  nicht  umhin,  hier  noch  die  Aiu 
tbrität  Baudelocque's  gegen  die  Einwürfe  der 
Gegner  des  Schambeinschnitts  anzuführen,  da 
die  Versicherung  eines  so  erfahrnen  Mannes, 
dem  sogar  daran  gelegen  seyn  mufste,  das 
Gegentheil  zu  behaupten:  ,,dars  er  niemals 
die  Schoofsbeine  verknöchert  angetroffen  ha¬ 
be,  “  von  nicht  geringem  Werthe  ist*  Baude- 
locque  sagte  mir  selbst:  ,,er  glaube,  dafs  so- 
wol  Siebold  als  Bonnard  sich  getäuscht  haben, 
und  dafs  sie,  gleichwie  so  viele  andere  Ope¬ 
rateurs,  bei  Durchschneidung  des  Knorpels 

auf  den  Knochen  eingeschnitten  und  da- 

\ 


Ich  habe  den  Schambeinschnitt  mehrere  Male; 
( in  Gesell  Schaft  eines  irländischen  Arztes 
O’Reardon)  im  Hotel-Dieii  an  Leichnamen  ge¬ 
macht,  lind  dadurch  die  Schwierigkeiten,  wel- 


I 
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j  durch  getäuscht,  oder,  um  sich  zu  entschuldi- 
j  gen,  das  Hindernifs  von  Verknöcherung  her* 
I  geleitet  hätten* 

i  .  ,  .  .  . 

Die  Folgen  des  Schamheinschnitts  sind 

jj  keineswegs  so  gleichgültig,  als  manche  Schrift- 

,1 

i 

1  - - 

I 

I 

{  che  mit  dem  Schnitte,  so  einfach  er' auch  sonst 

1  ist,  verbunden  sind,  kennen  lernen.  Es  wird 

!  . 

j  jedem,  der  viele  Versuche  der  Art  macht,  ge?. 
]  '  schehen ,  dafs  ihm  das  Messer,  wenn  es  noch 

'  so  vorsichtig  auf  die  Mitte  des  Knorpels  aufge- 

'I  •  •  I ' 

setzt  ist,  gegen  eine  oder  die  andere  Seite  ans- 

I  weicht,  und  eben  so  oft  wird  er  die  Mitte  des 

Knorpels  von  Anfang  an  verfehlen.  Wenn  aber 

;  auch  weder  das  eine  noch  das  andere  statt  findet, 

I  so  kann  die  Schwierigkeit,  die  Schoorsbeinverei- 

I  nigung  zu  durchschneiden,  Uufserst  grofs  seyn, 

und  unüberwindlich  scheinen,  ohne  dafs  der 

Knorpel  verhärtet  oder  in  Knochen  verwari» 

j  * 

'  delt  ist.  An  vielen  Becken  findet  man  nämlich 

I  an  der  hintern  Seite  der  Symphisis  die  Kno* 

I  chenrander  nur  durch  eine  schmale  Knorpel- 

j  getrennt  ,  und  die  Ränder  der  beiden 

j  Schoofsbeine  bilden  mancherlei  Hervorragun- 

I  gen,  so  dafs  der  Zwischeiiknorpel  nicht  in  ge- 

•j  rader  Linie  herabsteigt,  und  das  Messer,  wenn 

I  es  auch  gerade  in  der  Mitte  herabgeführt  wird, 

(  auf  eine  solche  Hervorragung  treffen  mufs, 

.i 

I 

i  ^ 

I 


Steller,  besonders  Leroy,  es  dem  Publicum 
haben  glauben  machen  wollen^  Selbst  unter 
den  gelungensten  Operationen  sind  wenige,  de¬ 
ren  Folgen  nicht  schmerzhaft  und  gefährlich 
gewesen  waren.  Verletzung  der  Bluse  und 
Peritonitis  machten  in  dem  oben  beschriebenen 
Falle  den  Erfolg  der  Operation  zweifelhaft, 
und  man  hat  oft  gesehen  ,  dafs  Entzündung, 
Brand  ,*  Vereiterung ,  Envermdgen  den  Urin 
zu  halten,  Vorfall  der  Gebahrmutter,  hinken¬ 
der  Gang  u.  s.  w^  die  Operirten  getödtet  oder 
auf  Lebenszeit  elend  gemacht  haben,  ^  Daher 
halten  viele  die  neue  Operation  für  nichts  we¬ 
niger  als  leichter,  gefahrloser  und  vorzüglL 
eher  als  den  Kaiserschnitt.  Wer  aber  weifs, 
dafs  über  zwei  Drittel  von  den  Frauen,  die  dem 
Schambeinschnitte  unterworfen  wmrden,  mit 
dem  Leben  davon  gekommen  sind,  (Baude- 
locque  giebt  an,  dafs  von  41  Operirten  14  an 
den  Folgen  der  Operation  gestorben  ,  und  2^ 
gerettet  worden  seyen  )  und  von  der  andern 
Seite  die  beinahe  augenscheinliche  Lebensge¬ 
fahr  des  Kaiserschnitts  betrachtet  wird 
'  der  noch  zaudern,  den  Schambeinschnitt  dem 
Kaiserschnitte  vorzuziehen  ? 

Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit 


I  noch  zwei,  fiir  die  Theorie  des  Schambein-, 
i  Schnitts  äufserst  wichtige  Gegenstände,  zur 
i  Sprache  zu  bringen:  i)  Wie  geht  es  zu,  dafs 

I  das  Periosteum  oder  die  sehnige  Membran, 

II  welche  die  sacro-iliaca  vorne 

i  überzieht,  bei  der  Ausdehnung  der  getrennten 
I  Schoofsbeine ,  und  der  darauf  folgenden  Aus- 
>  einanderweichung  der  Synchondrosis  selbst, 
t  nicht  zerreifst?  2)  Ist  es  erweislich,  dafs 
i|  das  Becken,  ohne  widernatürlich  beschaffen 
ij  zu  sejn  ,  sich  in  der  Geburt  von  selbst 

i  erweitert?  * 

j  Die  Beobachtung,  dafs  das  Periosteum 

I  {ligainentum  sacro-iliacum  anberius)  von  der 
[  hintern  Synchond rose  sich  lostrennt,  ohne  zu 
fll  zerreissen,  wenn  schon  die  Vereinigung  des' 

ii  Sacrum  mit  dem  Plüftbein  getrennt  ist,  und 
1;  mehrere  Linien  weit  auseinander  steht,  ist 
1  meines  W  issens  zuerst  an  dem  Leichname  der 
fS  an  den  Folgen  des  Schambeinschnitts  verstor- 
[[  benen  l^espers  (1778)  gemacht*  In  demProto- 
\\  colle  dieser  Leichenuatersuchung  '^)  heilst  est 

— ■■  ■  . . . . 

j  ♦)  S.  Examen  d'une  hrockure  qui  a  pour  titre :  pro- 
'  ces  verbaux  d  V occasion  de  la  section  de  la  syfft- 

phise  par  Lauverjat,  Amiterdam  1779.  p.  29* 


symphise  posterieure  droite  etoit  recou^ 
verte  de  son  perioste  intacb  detache  de  la 
surface  de  Vost  dans  une  longueur  d’environ 
sept  lignes  ,  les  deux  os  etoient  desunis 
dans  leur  partie  anterieure  de  laprofondeur 
d'environ  une  ligne.^*’  Thouret,  einer  von 
den  Zeugen  der  Operation,  gab  darauf  im 
Jahre  1784  eine  Abhandlung  über  die  Bildung 
der  hintern  Symphisen  heraus  worin  er  auf 
die  Wichtigkeit  jener  Beobachtung  aufmerk^ 
sam  macht  und  sie  zu  erklären  sucht»  Ich 
theile  meinen  Lesern  die  merkwürdigsten  Steh 
len  aus  dieser  Abhandlung  mit,  da  die  Verthei^ 
diger  des  Schambeinschnitts  in  Frankreich  sich 
besonders  darauf  zu  berufen  pflegen.  j^Die 
Schwan£;erschaft  bewürkt  eine  sehr  merkwür, 
dige  Veränderung  in  den  Knorpel  Verbindungen 
der  ßeckenknochen  j  die  Knorpel  schwellen 
nämlich  an,  werden  erweicht,  und  die  Liga¬ 
mente  werden  von  Lymphe  angefüllt  und  er^ 
schlafFt  Daher  kommt  es,  dafs  die  Becken« 


♦)  Kecherch.es  sur  la  structure  des  symphids  postC“ 
rieuj'es  du  hassin  et  sur  le  mecanisme  de  leur  Se¬ 
paration  par  Thouret,  S»  Histoire  de  la  societe 

de  Med.  T.  X. 
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knochen  beim  Durchgänge  des  Kopfes  in  der 
Geburt  auseinanderweichen,  und  sich  nach 
'  der  Form  des  Kopfes  bequemen.  Die  hintern 
Sympliisen  sind  anders  gebildet  als  die  vor¬ 
dem^  zwar  sind  die  dünnen  Knorpeilagen, 
weiche  die  Oberflächen  der  Knochenverbin¬ 
dungen  überziehen,  an  den  hintern  Symphi- 
sen  so  beschaffen ,  wie  an  der  vordem ,  aber 
die  Ligamente,  welche  sie  vereinigen,  sind  ver¬ 
schieden.  An  den  hintern  Symphisen  sind  we¬ 
der  Kapselbänder,  noch  ligarnenta  aruiula^ 
ria^  die  aus  kurzen  und  dicken  Fibern  be¬ 
stehen  ,  wie  an  der  vordem  Symphise ,  son¬ 
dern  es  bedeckt  die  hintern  Symphisen  eine 
breite  ligamentose  Membran,  deren  dünne 
Fibern  in  die  Breite  gezogen  sind,  und  sich  ei¬ 
nen  Zoll  weit  von  der  Synchondrosis  selbst 
'  entfernt,  an  den  Knochen  anheften^  Diese 
s  sehnige  Ausbreitung  Qexpansion  ou  T/ie?nhra^ 
I  ne  ligainenteuse)  ist  durch  einen  dünnen  und 
[  lockern  Zellstoff  an  die  Oberfläche  des  Kno- 
>  chens  angeklebt,  und  über  eine  concave  Fläche 
(  gleichsam  ausgespannt.  Wenn  die  Schoofs- 
[  keine  nach  Durchschneidung  des  Knorpels,  der 
1  sie  zusammenhält,  sich  ausdehnen,  so  wer- 
li  den  die  hintern  Symphisen  gleichfalls  geno- 

:| 


this:t,  ’  sich  vorne  zu  öffnen.  Die  Hüftbeine, 
indem  sie  sich  vom  Sacrum  entfernen ,  ver¬ 
anlassen  ein  Anspannen  der  sehnigen  Ausbrei¬ 
tung:  ,  und  diese  mufs  sich  von  der  Oberfläche 
des  Knochens  lostrennen  und  eine  gerade  Linie 
bilden.  Das  Lostrennen  {soulevemeiit)  geschieht 
ohne  Zerreissung,  indem  die  Fiberbündel,  nach¬ 
dem  sie  sich  abgelost  und  aufgehoben  haben, lang 
genug  sind,  um  beider  weitesten  Trennung  der 
Hüftbeine  vomSacrum, unzerrissen  zu  bleiben/^ 
Nach  Thouret  benutzte  besonders  Gardien  diese 
Beobachtung  und  Ansicht,  um  daraus  einen 
neuen  Vertbeidigungsgrund  des  Schambein¬ 
schnitts  zu  ziehen,  und*  es  scheint,  dafs  es  ihm 
gelungen  ist  ,  dadurch  der  Operation  neue 
Freunde  zu  verschaffen, 

'  Ob  das  Becken  in  der  Geburt  sich  erwei¬ 
tere,  ist  eine  Frage,  die  in  den  ältesten  Zei¬ 
ten  ^schon^  bejaht ,  und  von  Severin  Pinauit  und 
'A.  Pare  späterhin  besonders  bestätigt  worden 
ist.  Bekanntlich  herrscht  auch  noch  jetzt  un¬ 
ter  dem  Volke  die  Meinung,  dafs  die  Ausdeh¬ 
nung  des  Beckens  die  vorzüglichste  Veranstal¬ 
tung  sey..,  welche  die  Natur ,  um  die  Geburt 
zu  bewerkstelligen  ,  treffe.  In  neuern  Zeiten 
aber  haben  die  Geburtshelfer  (die  deutschen 
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wenigstens  fast  allgemein)  die  Vorstellung  von 
der  ; Ausdehnung  des  Beckens  verlassen,  und 
viele  erklären  sie  geradezu  für  Täuschung. 
Allein  wenn  schon  eine  Erweiterung,  wie  sie 
die  lleoaminen  noch  hie  und  da  mit  ihren 
Händen  bewirken  wollen,  oder  wie  sie  die 
alten  Geburtshelfer  mit  ihren  Mutterspiegeln 
beabsichtigten,  1  ein  Unding  ist,  so  kann  doch 
nicht  geläugiiet  werden,  dafs  nicht  der  Bek- 
kenraum,  dui^cli  den  EinÜufs  der  Sohw^anger- 
schaft  auf  die  Verbindung  der  Beckenknochen, 
und  durch  die  keilartige  Wirkung  des  Kopfes, 
um  etwas  weiter  werde.  Folgende  Erfahrun¬ 
gen  leiten  zu  dieser  Annahme.  Die  Natur, 
welche  dafür  gesorgt  hat,  dafs  um  die  Zeit 
der  Geburt  die  weichen  Geburtstheile  er- 
sch'lafit  uruk weiter  werden ,  bewüirkt  uiuch  in 
den  'Knorpeln  und  Bändern;  die  das  Becken 
Zusammenhalten,  eine  Erweichung  und  Er¬ 
schlaffung.  Diese  Erschlaffung  ist  der  all¬ 
gemein  grofsern  Lymj<heerzeugung  in  der 
Schwangerschaft,  und  der  besondern  Ueber- 
fullung  von  seröser  Feuchtigkeit  in  den  untern 
Gliedmafseii  und  dem  Becken  zuzuschreiben. 
Die  Lig  amente  des  Beckens  sind  zwiu'  (so  we- 


nig  als  andere  Ligamente)  keiner  momenta¬ 
nen  Ausdehnung  und  Verlängerung  fähig,  sie 
können  aber  durch  Aufnahme  von  Lymphe, 
wodurch  die  einzelnen  Fibern,  aus  denen  sie 
zusammengesetzt  sind,  in  allen  Durchmessern 
grofser  werden ,  verlängert  und  der  Ausdeh¬ 
nung  fähig  gemacht  werden.  Schon  aus  Ana¬ 
logie  der  halbtendinösen  Fibern  des  jungfräuli¬ 
chen  Uterus,  die  in  der  Schwangerschaft  so 
ausserordentlich  ausgedehnt  werden  ,  kann 
man  auf  eine  ähnliche  Ausdehnung  und  Ver- 
gröTserung  der  Fibern,  welche  die  Verbin.' 
düngen  der  Beckenknochen  ausmachen,  schlies- 
sen.  Die  Ausdehnung  und  Erschlafi'ung  der 
Ligamente  und  Knorpel  des  Beckens,  beson¬ 
ders  der  Schoofsbein Vereinigung ,  wird  aber 
durch  folgendes  Experiment  zur  Gewifsheit 
gehoben  :  Wenn  man  einen  oder  mehrere 


Die  französischen  Analomen  und  GeburtsheL 
fer  haben  von  jeher  die  Meinung;  dafs  das 
Becken  in  der  Geburt  weiter  werde;  in  Schutz 
genommen;  Louis  und  Piet  haben  sie  verthei- 
digt,  und  von  den  Lebenden  nenne  ich  nu,r 
Boyer,  Chaussier,  Dumeril  und  Gardien, 
welche  sie  als  eine  ausgemachte  Sache  anneh- 
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Finger  fest  auf  den  Schoofshiigel  einer  bald 
nach  der  Entbindung  Verstorbenen  legt,  oder 
wenn  man  einen  Finger  an  die  hintere  Seite 
'  der  Schoofsbeinvereinigung  bringt,  und  einen 
oder  beide  Schenkel  des  Leichnams  abwech¬ 
selnd  stark  nach  aussen  und  innen  bewegen 
läfst ,  —  so  fühlt  man  ein  heträchtliches 
TV  an  ken  der  S<'hoofsbeinvereinigung,  w^elches 
zuweilen  so  stark  ist,  dafs  man  glauben  sollte, 
die  Schoofsknochen  seyen  gänzlich  getrennt* 
Man  fühlt  diese  Beweglichkeit  der  Symphisis 
am  besten  ehe  der  Leichnam  noch  erstarrt  ist, 
jedoch  habe  ich  sie  auch  noch  24  Stunden  nach 
dem  Tode,  in  einem  Falle  sehr  beträchtlich 
gefunden^  Da  aber  dieses  Wanken  gar  nicht, 
oder  nur  unbedeutend,  an  den  Leichnamen 
nicht  schwangerer,  oder  nicht  im  Wochen¬ 
bette  verstorbener  Frauen  gefühlt  wird,  so 
folgt,  dafs  durch  die  Schwangerschaft  die 
Schoofsknorpel  und  die  I  jigamente  der  vordem 
Symphisis  des  Beckens  erschlafft  werden* 


men.  Herr  Professor  Chaiissier  hatte  die  Ge¬ 
fälligkeit,  mir  das  Experiment,  von  dem  ich 
gleich  reden  werde,  selbst,  in  der  Maternite  ■ 
zu  zeigen* 
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Für  die  Erweichung  und  ErschlalFung  der  Ver¬ 
bindungen  der  Beckenknochen  in  der  Schwan¬ 
gerschaft  sprechen  ferner  die  Erfahrungen, 
dafs  die  Knorpel  an  allen  drei  Sjmphisen  in 
der  Schwangerschaft  dicker  angetroifen  wer¬ 
den,  als  aufser  dieser  Zeitj  dafs  die  Diirch- 
schneidung  des  Schoofsknorpels  um  diese  Zeit 
leichter  ist,  und  ein  grofseres  Resultat  für  die 
Erweiterung  des  Beckenraums  giebt,  als  in 
jeder  andern  Periode  und  im  Alter ,  und  daXs 
zuweilen  aus  dieser  Erschlaffung  ein  unge¬ 
wisser  und  hinkender  Gang  an  Schwängern 
beobachtet  wird.  Man  kann  sonach  mit  ei¬ 
nem  grofsen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
annehmen ,  dafs.  jedes  Becken  durch  den  Ein- 
flufs  der  Schwangerschaft  wenn  nicht  geräu¬ 
miger  ,  doch  disponirt  werde ,  sich  beim 
Durchgänge  des  Kindes  in  einen  grofsern 
Raum  ausdehnen  zu  lassen^  und  dafs  diese 
Disposition  zwar  hei  gehörigen  Verhältnissen 
des  Beckens  und  des  Kopfes  in  keinen  Betracht 
kommt,  aber  hei  einem  Mifsverhältnisse,  wel¬ 
ches  nicht  so  grofs  ist,  dafs  eine  Erweite¬ 
rung  von  einigen  Linien  nichts  fruchten  wür¬ 
de,  allerdings  von  Nutzen  seyn  mufs.  Herr 


Professor  Dumeril  ^•)  scliätzt  sogar  die  Erwei¬ 
terung  jeder  liintern  Sjmphisis  in  der  Geburt 
auf  2  bis  3  Linien,  und  glaubt,  dafs  wenn 
man  die  Auseinanderweicliung  der  vordem 
Symphisis  dazu  rechne,  daraus  ein  Gewinn 
von  ö  bis  ^  Linien  für  den  Beckenraum  lier- 
auskomme. 


dem  Verhalten  der  Wöchnerinnen  und 

der  neugehornen  Kinder^ 

1  '  ' 

Die  Sorge,  welche  die  Geburtshelfer  in 
Paris  für  die  Neuentbundenen  und  ihre  Säug¬ 
linge  tragen ,  verdient  hier  besonders  erwähnt 
zu  werden j  sie  ist  'zwar  von  der  Art,  wie 
aufgeklärte  Geburtshelfer  aller  Orten  Neuent¬ 
bundene  und  Neugeborne  behandeln,  keines- 
we^es  auffallend  verschieden,  bietet  aber 
dennoch  gewisse  Eigenheiten  dar,  die  zum 
Theil  ihr  sehr  zur  Empfehlung  und  Nachah- 


•)  In  seinen  anatömischen  Vorlesungen;  die  er  in 
der  inedicinlschen  Schule  halt» 
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liluhg  gereichen.  Nach  Wegnahme  der  Nach¬ 
geburt  rathen  die  Geburtshelfer  den  Unterleib 
mit  der  Hand  sanft  zu  reiben ,  und  empfehlen 
der  Entbundenen ,  dieses  Reiben  selbst  von 
Zeit  zu  Zeit  fortzusetzen ,  um  dadurch  zu  be- 
würken,  dafs  sich  der  Uterus  vollständig  zu« 
sammenzieht.  Die  Entbundene  bleibt,  nach¬ 
dem  sie  trocken  gelegt  ist,  ruhig,  eine  gerau¬ 
me  Zeit ,  auf  dem  niedern  Bette ,  auf  dem  sie 
geboren  hat ,  liegen  j  und  nachdem  sie  darauf 
in  ihr  gewöhnliches  Bette  gebracht  ist ,  wird 
ihr  vor  die  Geburtstheile  ein  weiches  Tuch 
{Maufjoir)  gelegt,  der  Unterleib  aber  mit 
einer  zusammengelegten  Serviette  bedeckt, 
welche  mittelst  einer  langem,  die  als  Leib¬ 
binde  dient,  und  vorne  durch  Nadeln  zusam¬ 
mengeheftet  wird,  da  befestigt  wird.  Den 
mäfsigen  Druck ,  welchen  hierdurch  der 
Bauch  erleidet ,  sieht  man  als  das  beste  Mittel 
an,  Nachwehen  zu  verhüten  und  zu  stillen, 
und  als  Mittel  um  einem  überhängenden  und 
runzlichen  Bauch  vorzubeugen.  Eine  solche 
Leibbinde  wird  wenigstens  8  bis  14  Tage  lang 
getragen.  Zur  unmittelbaren  Unterlage  im 
Wochenbette  dient  entweder  ein  vierfach  zu- 
sammengelegtes  Bettuch^  dessen  4  Enden  auf 

die 
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die  wollene  Matratze,  die  es  bedeckt,  festgespen- 
delt  werden ,  oder  ein  der  Länge  nach  zusam¬ 
men  2:0160:165  Bettuch,  dessen  oberes  Ende  auf- 
gerollt  unter  das  Kopfkissen  zu  liegen  kommt, 
und  wovon  das  untere  Ende ,  so  wie  es  nach 
und  nach  verunreinigt  ist,  herabgezogen,  und 
unten  gleichfalls  aufgerollt  wird.  Man  ist 
längst  von  dem  Vorurtheil,  dafs  eine  Wöch¬ 
nerin  nicht  vor  dem  siebenten  oder  neunten 
Tage  die  Wäsche  wechseln  dürfe,  zurückge- 
i  kommen ,  und  dringt  darauf,  das  Wechseln 
I  der  Wäsche  so  früh  und  so  oB  als  möorlich 

I 

i  vorzunehmen/  Es  ist  in  Paris  Sitte,  der  Neu- 
I  entbundenen  eine  Tasse  Bouillon  zu  reichen, 
oder  ihr  ein  Glas  Zucker wasser  mit  einem 
Löffel  voll  Orangenblülhenwassor ,  oder  Was¬ 
ser  und  Wein  (rie  l'eau  rougie)  zu  geben;  im 
j  Wochenbette  aber  läfst  mau  es  nicht  an  einer 
I  Tisane 

I  kendecoct  mit  Süfsholz,  aus  einem  Aufgufs 
i|  von  Lindenblumen ,  oder  auch  blos  aus  Was- 
i|  ser  mit  Althäa-  oder  einem  andern  Sjrup  ver- 
ijsüfst,  besteht,  fehlem  Bei  dem  Volke  sind 
'I  freilich  noch  heifse  W^einsuppen  mit  Zucker 
l|  und  Zimmt  gleich  nach  der  Entbindung  ge- 
1  bräuchlich ,  und  es  wird  damit  ein  eben  so 

15 


,  die  entweder  aus  Gersten  oder  Que- 


grofser  Mifsbraiich  getrieben ,  wie  in  liianchen 
Gegenden  Deutschlands  ^  besonders  auf  dem 
Lande,  mit  lieifsern  Bier  und  mit  Brannte- 
weirG  K.amillentbee  aber,  den  viele  Aerzte 
und  alle  Hebammen  im  nördlichen  Deutsch¬ 
lande  für  die  wahre  Panacee  der  Wöchnerin¬ 
nen  halten ,  steht  in  keinem  solchen  Ansehen 
in  Frankreich.  —  Gegen  die  abführenden 
Tränke,  deren  Hauptbestandtheil  schwefel¬ 
saures  Kali  ^^sel  de  duohus^^  ist^  und  die  von 
Levref s  Zeiten  her  in  grofsem  Rufe  stehen, 
eifern  die  aufgeklärten  Geburtshelfer  mit 
Recht ,  und  verwerfen  alle  Abführungsmittel, 
gleich  nach  der  Entbindung,  als  StÖhrungs- 
mittel  der  Milchsecretion.  Chaussier  sagte 
mir  einst,  er  glaube  nicht  mit  Levret,  dafs 
man  die  meisten  Wöchnerinnen  purgiren 
müsse,  und  er  ziehe,  wenn  dieses  dennoch 
indicirt  sej,  das  Seignettesalz  dem  Schwefelsäu¬ 
ren  Kali  vor.  —  Das  zu  frühe  Aufstehen 
und  Gehen  nach  der  Geburt  halten  die  Ge¬ 
burtshelfer  auch  defsWegen  für  schädlich,  weil 
dadurch  ein  hinkender  und  wankender  Gangj 
entstehen  könne,  indem  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt  die  erschlafften  Symphisen 
des  Beckens  ihre  Festigkeit  noch  nicht  wieder^ 


Cl2^ 


erlangt  hatten.  Das  öftere  Aufsitzen  im  Bette 
empfehlen  sie  aber  als  Mittel^  den  Ahflufs  der 
Lochien  zu  befdrderni 

Die  französische  Sitte ,  sich  häufi£:er  und  ' 
früher,  als  dieses  in  andern  Ländern  ge¬ 
schieht,  von  den  Säuglingen  zu  trennen,  und 
dieselben  Ammen  zu  übergeben  ,  hat  zur  Fol¬ 
ge,  dafs  es  die  Wöchnerinnen  auch  häufiger 
mit  Vertreibung  der  Milch  zu  thun  haben,  und 
dafs  sie  öfter  an  denen  Beschwerden  leiden,  die 
mit  dem  Nichtstillen,  und  mit  der  Vertreibung 
der  Milch  verbunden  zu  seyn  pflegen.  Aus 
diesem  Grunde  sind  wahrscheinlich  die  in 
Frankreich  allgemein  herrschenden  Vorur* 
theile  von  der  Gefahr  der  Milch verirrung,  und 
die  gemeinüblichen  Ausdrücke:  ,,lalts  repän^ 
dus  ^  lait  passe  dans  le  sang,  itialadie  laU 
teusCy  catarrh  laiteu^  pleuresie  laiteuse  etcj'^ 
entstanden.  Da  giebt  es  keine  Art  von  Uebel- 
befinden ,  welches  die  W öchnerinnen  nicht 
der  zurückgetretenen  Milch  zuschreiben ,  und 
die  Furcht  vor  dieser  eingebildeten  Ursache 
theilen  auch  die  meisten  Aerzte^  sie  ist  in 
Frankreich  so  gewöhnlich,  wie  bei  uns  die 
Furcht  vor  Unterdrückung  der  Wochenreini- 
gung*  So  wie  nun  aus  fälschen  Begrifien  eine 
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'Menge  von  Ausdrücken  entstanden  sind,  die 
auf  Mil  eil  Verirrung  Bezug  haben,  so  sind  auch 
Mittel  in  Gebrauch  gekommen ,  die  als  speci- 
fisch  gegen  jene  Milchkrankheiten  wirkend, 
angesehen  werden.  Dahin  gehören  vor  allen 
Abkochungen  der  Wurzel  von  Arundo  Donax^ 
canne  de  Provence  oder  meine  de  roseau  ge* 
nannt,  Tränke  von  Galiuni  luteum  unter  dem 
Namen  ^^tisane  de  sommites  de  caillaity^^ 
Abkochungen  von  Petersilienwurzeln  und  Ti- 
sanen,  worin  einige  Drachmen  Arcanum  du* 
■plicatum  aufgelöst  sind.  Diese  Mittel  sind  als 
Hausmittel  jeder  Frau  bekannt  j  es  werden 
aber  auch  in  den  Apotheken  drastische  Arz¬ 
neien  unter  den  verführerischen  Namen :  Eli* 
xirs  antilaiteux  j  Elixir  americain  du  Sieur 
de  Courcelles ^  medecine  lactifuge  de  Gou» 
hely  11.  s.  w.  verkauft.  Letztere  besteht  aus 
Gran  Jalappe  und  ebenso  viel  Scammonium, 
Rhabarber  und  Glaubersalz.  Gegen  alle  diese 
Mittel  aber ,  so  wie  gegen  die  Milchkrankhei¬ 
ten  überhaupt,  erklären  sich  die  meisten  neuern 
Aerzte  und  Geburtshelfer  in  Paris,  und  ihr 
Verfahren,  die  Milchabsonderung  zu  stillen, 
und  ihre  Behandlung  der  nicht  säugenden 
Wöchnerinnen  überhaupt,  scheint  durchaus 
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den  Forderungen  der  Natur  zu  entspreclieil. 
Dany  au  z.  B.  empfahl  in  seinen  Vorlesungen 
zur  Vertreibung  der  Milch  folgendes  einfaches 
Verfahren:  die  Wöchnerin,  welche  ihr  Kind 
nicht  stillen  will ,  diirf  das  Bett  nicht  verlas¬ 
sen,  sie  mufs  ihre  Brüste  w^arm  zudecken, 
und  durch  warme  diaphoretische  Getränke, 
wäe  Aufgüsse  von  Borrago  oder  Hollunder,  die 
Ausdünstung  und  den  Schweifs  gelinde  beför¬ 
dern,  Auf  die  Brüste  soll  sie  nichts  als  wei¬ 
che  und  gewärmte  Servietten  legen ,  welche 
sie,  sobald  sie  von  Schweifs  durchnäfst  sind, 
mit  neuen  vertauscht.  Als  Ableitungsinittel 
seyen,  im  Fall  sieh  die  Milch  nicht  durch  diese 
Behandlung  schon  verlöre,  diuretische  Tränke 
aus  Petersilien  wurzeln  oder  Parietariakraut, 
und  leichte  Abführungen  von  ci,  bis  3  Drach¬ 
men  Bittersalz  in  einem  Aufgufs  von  Cicho¬ 
rienblätter,  oder  in  Fleischbrühe  aufgelöst, 
angezeigt.  Die  topischen  milchvertreihenden 
Umschläge  und  Pflaster  werden  als  überflüssig 
oder  als  schädlich  verworfen,  und  des  Kam¬ 
pfers  kaum  unter  den  topischen  milchvertrei- 
henden  Mitteln  erwähnt..  ;  . 

I  .  • 

Bei  neiigebornen  Kindern,  w^elche  an 
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Ammen  abgegeben  werden  sollen  siebt 
man  darauf,  dafs  sie  nicht  vor  36  Stunden  bis 
a  Tagen  an  die  Brust  gelegt  werden.  Unter 
dieser  Zeit  bekommen  sie  nichts  als,  etwas 
Zuckerwasser  oder  Wasser  mit  Honig  j  oder 


Nicht  nur  aus  Bequemlichkeit,  sondern  auch 
in  der  Absicht,  die  Gesundheit  des  Säuglings 
eher  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt  zu  er¬ 
hallen  ,  geben  die  Pariserinnen  ihre  Kinder 
auf  das  Land«  Ehe  eine  Dame  in  Paris  ihrer 
Niederkunft  ganz  nahe  ist,  sieht  sie  sich  auf 
den  Dörfern  um  Paris  nach  einer  gesunden  säu¬ 
genden  Bäuerin  um,  und  macht  mit  derselben 
■yvegen  Ernährung  ihres  Kindes  einer  Accord* 
Wenige  Stunden  oder  Tage  nach  der  Geburt 
holt  alsdann  die  Bäuerin  das  Kind  ab,  um  es 
2  Jahre  lang ,  oder  bis  es  laufen  gelernt  hat, 
zii  behalten.  Wohlhabende  Personen  hüten 
sich  sehr,  einer  nicht  yerheuratheten,  oder  ei¬ 
ner  unehelich  schwanger  gewordenen  Person 
ihr  Kind  anzuvertrauen,  und  nur  die  Reich¬ 
sten  nehmen  eine  verheura.thete  Amme  zu  sich 
in  die  Stadt.  M^n  zahlt  gewöhnlich  des  Mor 
nats  an  eine  Amme  auf  dem  Lande  24  bis  56, 
Franken,  ohne  die  Geschenke,  welche  sie  bei 
jedem  ßesuche ,  den  man  demi  Kinde  maehtj| 


Clohorienajrup,  zur  Hälfte  mit  Wasser  ver¬ 
dünnt.  Zur  Nahrung  neben  der  Ammenmilch 
aber  5  oder  als  Ersatz  derselben ,  werden  den 
Kindern  Breie  aus  leicht  gerostetem  Weizen¬ 
mehle,  oder  aus  Kraftmehl  von  Kartoffeln 
(f ec  ule  de  pornmes  de  Cer  re)  ,  oder  aus  einer 
eigenen  Art  von  Nudeln  in  Kornern  ^^sunouil* 
genannt,  mit  Milch  gegeben.  Auch  rech¬ 
net  man  Suppen  aus  Weizenbrod  und  Fleisch¬ 
brühe,  und  Creme  von  Reis  oder  Gerste  zu 
den  passenden  Nahrungsmitteln  der  Kinder. 
Diese  Creme  verdienten  auch  bei  uns  in  Ge¬ 
brauch  zu  kommen,  da  sie  zu  den  nahrhafte¬ 
sten  und  leicht  verdaulichsten  Kinderspeisen 
£;ehören.  Man  bereitet  sie,  indem  man  Reis 
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oder  Gerste  mit  wenig  V7asser  stark  kochen 
läfst ,  dann  mit  einem  Löffel  die  Saamen  zer¬ 
quetscht,  durch  ein  Haarsieb  treibt  und  mit 
Milch  oder  mit  Fleischbrühe  zu  einem  dünnen 
Brei  anmacht^ 

Zu  den  Belebungsmitteln  todtschwacher 
Kinder  zählen  noch  viele  französische  Geburts¬ 
helfer,  die  darin  Baudelocque  folgen,  das  Ein- 
blasen  von  Luft  in  den  Mund,  während  sie 
dem  Kinde  die  Nase  zuhalten.  Chaussier  hat 
zu  diesem  Endzwecke  in  der  Maternitö  eine 


besondere  Rohre  eingefiihrt,  die  er  ^^tuhe  pour 
insoujjlcr  Vair  dans  les  poumons^^  ^nennt^ 
Diese  Hölire  ist  von  Silber  und  5|  Zoll  lang^ 
Das  Ende  derselben ,  welches  in  die  Luftröhre 
gebracht  wird,  ist  gekrümmt  und  von  beiden 
Seiten  abgeplattet ,  und  nicht  an  der  Spitze, 
sondern  zu  beiden  Seiten  durchbrochen.  Es 
soll  einige  Uebung  erfordern,  die  man  sich 
aber  leicht  an  Kinderleichen  verschaffen  kann, 
um  die  Röhre  sicher  in  die  Luftröhre  zu  brin¬ 
gen,  und  das  Herabdrücken  der  Wurzel  der 
Zunge  mit  dem  Finger  soll  dieses  Einbringen 
sehr  erleichtern.  Mittelst  dieser  Sonde  nun 
wird  durch  den  Mund  die  Luft  eingeblasen, 
und  so  ,  dafs  man  die  Nasenlöcher  des  Kindes 
während  des  Blasens  ziihäit ,  dann  öffnet ,  und 
die  Brust  leicht  zusammendrückt. 

Während  der  Zeit  dafs  ich  die  Maternite 
besuchte ,  war  Herr  Professor  Chaussier  damit 
beschäftigt,  Untersuchungen  über  das  Ver-^ 
hältnifs  des  Gewichts  der  Lungen  zu  dem  Ge-, 
wichte  des  Körpers  bei  neugebollrnen  und  un^ 
zeitigen  Kindern  anzustellen.  Es  wurden  täg¬ 
lich  alle  die  Kinder,  welche  im  Findel-  und 
Gebährhause  gestorben  waren,  zu  diesem 
Endzwecke  gewogen  und  secirtt  Die  Lun- 
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genprohe,  die  man  bei  allen  anstellte ,  schien 
mir  aber  auf  eine  unvollständige  Weise  unter- 
iiommen  zu  werden ,  'indem  man  die  Lunge 
ohne  das  Herz  in  eine  flache  Schüssel,  die 
kaum  2  Zioll  Wasser  enthielt,  warf.  Es  traf 
sich  aber  bei  diesen  Versuchen  öfters,  dafs  ab- 
geschnittene  Stiiclce  von  Lungen  niedersan, 
ken,  w^ährend  die  Kinder  halbe  und  ganze 
Tage  gelebt  hatten. 

Die  Länge  der  Kinder  mafs  Chaussier 
i  selbst  mit  einem  eigens  dazu  bestimmten  ln- 
\i  strumente,  dem  Mafse  der  Schuster  ganz  ahn- 
I  lieh;  und  er  bestimmte  dadurch  zugleich  die 
i  Entfernung  der  Insertion  der  Nabelschnur  von 
|>  der  Mitte  des  Körpers*  Aus  dieser  Untersu- 
d  chung  soll  das  Resultat  hervorgegangeu  sejm, 
li  dafs  je  unzeitiger  ein  Kind  ist,  desto  mehr 
i\  ist  die  Insertion  der  Nabelschnur  von  der  Mit, 
'4  te  des  Körpers  gegen  die  untere  Hälfte  hin 
M  entfernt.  Ausserdem  liefs  Chaussier  allen 
i|  Kindern  die  Kopfhaut  abtrennen,  um  aus  der 
fj  Sugillation,  die  sich  im  Tode  zeigt,  wenn 
;l!  das  Kind  mit  dem  Kopfe  voran  gebohren  ist, 
li  und  aus  dem  speciellen  Sitze  dieser  Sugilla- 
tion,  am  Hinterhaupte,  an  der  Seite  oder  am 
ij  Gesichte ,  auf  die  Lage ,  die  das  Kind  in  der 
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Geburt  hatte,  und  aus  der  Stärke  der  Bluter- 
giefsung  auf  die  gröTsere  oder  geringere 
Schwierigkeit  der  Geburt  zu  schliefsen,  Wenn 
das  Kind  mit  dem  Hintern  voran  gebohren 
war,  so  wurde  keine  Sugillation  am  Kopfe, 
sondern  an  dem  Theije  bemerkt ,  der  Vorgele¬ 
gen  hatte.  Bei  sorgfältiger  Zergliederung  ei¬ 
ner  erstaunlichen  Pdenge  von  Kinderleichen 
ergab  sich  auch,  dafs  die  Duplicität  der  Ge, 
bährmutter  häufiger  vorkommt  als  man  ge, 
wohnlich  glaubt,  \ 


Zieh  er  die  Behandlungsart  der  hranken 
Schwängern  und  Wöchnerinnen  in  der 
^aternibe  von  Paris* 

Nachdem  ich  beinahe  3  Monate  lang  fast 
täglich  in  der  Maternite  den  Besuchen  des  er¬ 
sten  Arztes ,  Herrn  Chaussiers  gefolgt  bin, 


Chaussier  ist  ein  Mann  von  mehr  als  50  Jah, 
ren ,  und  Professor  der  Physiologie  an  der  me- 
dicinischen  Schule  von  Paris.  Er  steht  in 
/  Frankreich  in  grofsem  Ansehen  als  gründlicher 
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|jrlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen  über  die 
jin  diesem  Hospitale  eingefiilu’te  Behandlungs^ 

,j - -  - —rra* 

'  Gelehrter  und  scharfsinniger  Anatom  und  Phy-f 
siolog;  seine  Vorlesungen  über  Physiologie 
werden  gewöhnlich  von  mehr  als  40^  Zuhö¬ 
rern  besucht.  Viele  glauben  ^  dafs  Bichat 
i  und  Richeraud  einen  grofsen  Theil  ihrer  phy¬ 
siologischen  Entdeckungen  und  Ansichten  aus 
dem  Unterrichte  ihres  Lehrers  Chaussier  ge¬ 
schöpft  hätten,  welcher,  da  er  wenig  geschrie- 
^  ben  habe,  gleichsam  für  diese  jungen  Männer 

I  gearbeitet  zu  haben  schietie.  Chaussier  selbst 
soll  dieses  mit  Unwillen  behaupten,  ui^d  wahr- 
j  scheinlich  ist  sein  Mifstrauen  und  seine  Zu- 
1  rückhaltung  gegen  seine  Schüler  und  gegen 
Eremde  dieser  unangenehmen  Erfahrung  zuzu¬ 
schreiben.  Er  läfst  es  sich  deutlich  merken, 
I  dafs  erbesorge,  seine  Schüler  möchten  seine 
I  neuen  Ideen  für  die  ihrigen  ausgeben ,  und  er¬ 
klärt  daher  oft  geradezu  in  seinen  Vorlesungen, 
wenn  Dinge  Vorkommen,  über  welche  die  Zu¬ 
hörer  seine  Meinung  zu  erfahren  begierig  sind: 
das  behalte  er  noch  für  sich^  Chaussier  ist  mit 
I  der  griechischen  und  lateinisclien  Sprache  ver¬ 
traut,  und  bemüht  sich  bei  jeder  Gelegenheit, 
die  französische  Sprache  von  falschen  Kunst¬ 
wörtern  zu  reinigen,  und  mit  bessern  zu  be-: 
yeichern,  Seine  neuen  von  der  Insertion  her-: 
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art  der  Weiberkrankheiten  zu  machen.  Die 
Heilart  des  Herrn  Professors  Chaussier  ist  von 
der  jetzt  fast  allgemein  in  Paris  herrschenden 
expectirenden  Methode  Pinels  wenig  verschie¬ 
den,  sie  zeichnet  sich  nur  dadurch  aus,  dafs 
sie  ganz  symptomatisch  ist,  Herr  Chaussier 
hört  mit  bewundernswürdiger  Geduld  die  Kla¬ 
gen  seiner  Kranken  an ,  verordnet  allen ,  ihr 
Uebel  mag  bedeutend  oder  unbedeutend  seym, zu¬ 
erst  eine  von  den  vielen  Tisanen,  die  in  der  Apo¬ 
theke  des  Hospitals  eingefüiirt  sind,  und  dann 
gegen  jedes  einzelne  Symptom  ein  besonderes 
Mittel*  Zu  den  Lieblingsmitteln ,  die  täglich 
in  Menge,  und  ohne  bestimmte  Anzeige  ver¬ 
ordnet  werden,  gehören  die  sogenannten  po- 
tions  cahnantes y  die  loocJiS  hlancSy  und  ein 
Heer  von  Tisanen,  worunter  die  cisarie  vineu^ 


genommenen  Namen  der  Muskeln  sind  von  vie¬ 
len  angenommen  worden^  und  seine  Correctlo- 
iien  der  französischen  medicinischeii  und  phy¬ 
siologischen  Tertuinologie  findet  gleichfalls 
grofsen  Beifall.  Ich  hörte  ihn  unter  andern 
gegen  die  Wörter  ,jZa  Matrice  und  les  extreniU 
tes^^  deklamiren,  und  dafür  y^l^uterus  und 
les  memhres  thorachifjues  et  ahdominaux  fest- 
setzen, 


\se^  tisane  de  violette^  de  inauve^  de  lilieux^ 
►  de  soimnitcs  de  caillait^  oben  an  stellen, 
j  Unter  den  bedeutendem  Mitteln,  die  gewbhn- 
I  lieh  Vorkommen,  sind  Dampfbäder,  Kata* 
jplasmen,  reitzende  Fomenlalionen  der  Fiifse, 
jlllütigel,  Campher,  versiiCstes  Quecksilber, 
I  Stahls  Temperirpulver ,  Borragoextract  und 
I  einige  wenige  andere  zu  nennen.  Die  Dampf 
I  häder  können  zu  den  vorzüglichsten  Mitteln 
i  gerechnet  werden ,  deren  man  sich  in  der 
;  Maternite  bedient ,  und  es  läfst  sich  erwarten, 
|dafs  sie  für  Wöchnei'innen ,  bei  denen  die  Er- 
ifregung  von  Schweifs  in  so  vielen  Fällen  dien* 
Ilich  ist,  von  Nutzen  seyn  werden.  Die  Ma- 
ijschine,  weiche  Chaussier  zu  diesem  End* 
I  zweck  hat  machen  lassen,  besteht  in  einem 
t  blechernen  Gefäfs,  welches  ohngefÜhr  ein 
;  Maafs  Wasser  fafst,  und  durch  einen  Deckel 
I  verschlossen  werden  kann,  der  in  eine  ble- 
ijcherne,  eine  Zoll  weite,  4  Fufs  lange  und  oben 
ijgekrümmle  Röhre  ausläuft.  Das  Wasser  in 
ifdem  Gefäfse,  dem  man  zuweilen  noch  aroma- 
jjtische  Kräuter,  wie  Rosmarin  und  Salbey  zu- 
lisetzt,  wird  auf  Kohlen  im  Kochen  erhalten, 
Hund  die  lieifsen  W asserdämpfe  werden  durch 
i|die  Röhre  unter  die  Bettdecke  an  die 
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Kranke  geleitet,  indem  die  wollene  Bettdeck., 
durch  ein  halbcirkelformiges  Holz  in  die  Hö 
he  gehalten  wird^  Nachdem  die  Kranke  ein  i 
halbe  bis  ganze  Stunde  in  dem  Dampf  bade  ge 
legen,  und  von  Feuchtigkeit  und  Schweif 
überzogen  ist,  wird  sie  mit  warmen  Tuchen 
abgetrocknet  und  in  ein  anderes  gewärmteE 
Bette  gelegt*  —  Die  heifsen  Kataplasmev 
Von  Leinsaamenmehl  mit  Kochsalz  bestreu’ 
weiche  Chaussier  als  diaphoretisches  und  ah 
leitendes  Mittel  um  die  Füfse  schlao;en  lafst 
scheinen  in  der  That  die  Fufsbäder  an  Wirfa 
samkeit  zu  übertreffen,  und  für  heberhaftt 
Kranke  weniger  lästig  als  diese  zu  seyn. 
Gegen  fast  alle  Arten  von  Schmerz  im  Unten 
leibe  der  Wöchnerin,  hauptsächlich  aber  ge^ 
gen  alle  Schmerzen ,  welche  auf  Entzündun^i 
deuten,  werden  in  der  Maternite  Leinsaamen 
kataplasmen  angewendet,  und  der  Verbrauc 
von  solchen  Kataplasmen  ist  so  grofs,  dafs  i 
manchen  Monaten  (wie  im  Monat  Februai 
18 ro)  gegen  go  Pfund  Leinsaamenmehl  daz;' 
erfordert  werden*  Sobald  nämlich  eineWö'cll 
iierin  über  Schmerzen  im  Unterleibe  klag;, 
zumahl  in  einer  Zeit  wo  Unterleibsentziindui 
gen  herrschen,  so  wird  ihr  ein  heifser  un 
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Daumen  dicker,  den  ganzen  Unterleib  be* 
deckender  Breiumschlag  aufgelegt,  und  der¬ 
selbe  mehrere  Male  des  Tages  von  neuem  er. 
liitzt,  oder  mit  einem  frischen  vertausch^ 
Der  heifse  Brei  kommt  unmittelbar  mit  der 
Haut  in  Berührung,  und  die  Haut  wird  da¬ 
durch  so  erhitzt,  dafs  ich  sie  oft  nach  Weg. 
nähme  des  Umschlags  noch  lange  habe  dam¬ 
pfen  sehen.  —  Unter  den  Mitteln,  welche  der 
Praxis  Chaussiers  eigen  sind,  gehört  auch  da3 
roth  machende,  uni^Pusteln  erregendeP finster^ 
welches  bei  Oppression  der  Brust,  bei  zurückge¬ 
bliebenen  schmerzhaften  Emptin düngen  in  der 
Brust,  nach  Peripneumonien  und  Pleuresien^ 
angewandt  wird,  und  von  sehr  grofsem  Nutzen 
sejn  soll.  Das  Pflaster,  welches  aus  Pech 
(poie  de  Bourgogne)  oder  aus  einem  sogenann¬ 
ten  empk  de  Nuremberg  besteht,  wird  mit  ' 
Brech Weinstein  bestreut,  in  dem  Verhältnisse, 
dafs  auf  ein  4  Zoll  langes  und  drei  Zoll  brei¬ 
tes  Pilaster  20  Gran  Brechweinstein  kommen. 
Allgemeine  Aderlässe  halt  Chaussier  in  den 
meisten  Fällen  für  Wöchnerinnen  schädlich, 
und  er  erlaubt  auch  bei  ofienbarer  Unterleib¬ 
entzündung  Bist  nie,  dafs  ihnen  eine  Ader 
geöffnet  wird.  Blutigel  werden  dagegen  häu- 
fig  angewandt,  und  es  scheint,  dafs  hierin 
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Chaussier  der  in  Paris  jetzt  herrschenden  Mo** 
de  folgt,  welche  will,  dafs  man  nur  selten 
zur  Ader  lasse,  Bliiligel  hingegen  fast  in  je¬ 
der  Krankheit  gebrauche.  Das  gastrische 
Ausleeren  durch  abführende  Mittel  liebt  Chaus- 
sier  gleichfalls  bei  Wöchnerinnen  nicht,  und 
mit  Recht;  es  schien  mir  aber  tadeinswerth 
zu  seyn,  dafs  er  auch  ßrechmiitei  nur  selten 
gebraucht,  da  diese  bei  keiner  Classe  von  Kran¬ 
ken  häufiger  angezeigt,  und  von  grbfserem 
Nutzen  sind,  als  bei  Wöchnerinnen.  Das 
Staiif sehe  Temperirpulver ,  wovon  eine  so 
grofse  Quantität  in  der  Maternite  verbraucht 
wird,  besteht  nach  alter  Vorschrift  aus  Sal¬ 
peter,  Cremortartari  und  Zinnober.  Unter 
allen  diesen  Arzneien  bleiben  aber  die  Potions 
caimantes  und  die  loochs ,  zwei  gleichgültige 
aber  angenehm  schmeckende  Linctus,  dieje¬ 
nigen  Mittel,  weiche  am  häufigsten  verord¬ 
net  werden,  auf  weiche  die  Kranken  das  gröTs- 
te  Vertrauen  setzen,  und  wonach  sie  immer 
verlangen.  Mir  scheinen  diese  Mittel  zugleich 
mit  den  Tisanen  ,  die  französische  expectiren- 
de  Medicin  deutlicli  zu  characterisiren.  Man 
darf  nämlich  nicht  glauben,  als  wollten  die 
Aerzte.  durch  dieselben  positive  Wirkungen 

auf 
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auf  ihre  Kranken  hervorbringen,  sondern  man 
mufs  sie  als  aiigenelim  schmeckende,  den 
Durst  auf  eine  pafsliche  Weise  löschende  Mit¬ 
tel  ansehen,  die  den  Gang  der  Krankheit  nicht 
zu  Stohren  im  Stande  sind ,  und  die  bei  dem 
Zutrauen ,  welches  ihnen  die  Kranken  schen¬ 
ken  ,  dieselben  bei  guter  Laune  erhalten ,  und 
von  Quacksalberei  ablialtein  Ich  bin  daher 

weit  entfernt,  die  französischen  Aerzte  we- 

« 

gen  ihrer  häuligen  Verordnungen  vonTisanen 
zu  tadeln ,  im  Gegentheil  halte  ich  mich 
überzeugt,  dafs  dieselben  zu  den  Mitteln  gehö¬ 
ren,  die  wir  am  ehesten  in  unserer  Praxis 
von  den  Franzosen  annehmen  sollten,  indem 
gewifs  viele  unserer  Kranken  sich  besser  bei 
einer  w^ohlschmeckenden  Tisane ,  als  bei  übel¬ 
schmeckenden  Pulvern  und  Mixturen  stehen 
würden,  die  wir  so  freigebig  sind ,  ihnen  zu 
reichen^  Die  französischen  Tisanen,  auch 
die,  welche  in  d^n  Hospitälern  bereitet  wer¬ 
den  ,  sind  gewöhnlich  durch  Zuckersjrup 
oder  Süfsholz  versüfst,  und  gereichen,  indem  sie 
meist  kalt,  in  reichlichem  Maafse  und  in  rein¬ 
lichen  Gefäfsen  den  Kranken  gereicht  werden, 
diesen  zur  wahren  Erquickung.  Die  tisane 
vineuse  besteht  aus  reinem  Wasser  undrolhem 
!  i6 

I 


i 
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Wein ,  die  übrigen  sind  Infusionen  ton  Pflan¬ 
zen  mit  Süfsholz  versüfst.  Eine  Potion  mi- 
mante  besteht  aus  einer  Unze  Diakodiumsy- 
rup,  einer  Drachme  Orangen-,  und  zwei 
Unzen  Lindenblumen- Wasser  j  die  sogenann¬ 
ten  loochs  hlancs  aber  aus  starker  Mandel- 
milchemiiision  mit  Tragantgummi  und  gelau¬ 
tertem  Zucker  j  die  Portion  zu  drei  Unzen^ 


U  n  t  e  r  l  e  i  h  s  e  nt  z  ü  n  d  u  n  g  der 

ö  cJi  ne  r  i  n  n  e  n. 

Die  Unter] eibseritzündung  der  Wöchne¬ 
rinnen,  das  Uebel,  welches  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Puerperalfieber  bezeichnet  wird ,  und 
welches  in  allen  grofsen  und  überfüllten  Ge- 
bährhäusern  einheimisch  zu  seyn  pflegt,  kommt 
auch  in  dem  Gebahrhause  von  Paris  häufig 
vor*  Die  Krankheit  wird  besonders  in  den 
Wintermonaten  häufig  beobachtet,  und  ob  sie 
gleich  eigentlich  immerfort  herrscht,  so  er¬ 
innert  man  sich  doch  mit  Schrecken  an  die 
beiden  Jahre  (zwischen  1803^^^^808)9  wo  sie 
endemisch  wüthete ,  und  eine  Menge  von 
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Wö’cbnerinneni  dabin  raffte.  Ich  habe  zwar 
nirgends  mit  Bestimmtheit  die  Mortalität  unter 
den  Wöchnerinnen,  während  dieser  beiden 
Jahre,  erfahren  können,  und  die  vorsichti¬ 
gen  V  erfassen  der  Abhandlung  über  die  Mater- 
nit4  sprechen  nicht  mit  Bestimmtheit  da¬ 
von,  es  erhellt  aber  aus  allem,  dafs  sie  sehr 
grofs  gewesen  seyn  mufs  j  namentlich  daraus: 
dafs  in  den  5  angeführten  Jahren  (wegen  der 
2  Jahre,  in  welchen  die  Unterleibsentzün¬ 
dung  herrschte)  die  Mortalität  wie  i  zu  a3 
sich  verhielt,  da  sie  zu  andern  Zeiten  nur 
wie  1  zu  32  sich  verhalten  solL  Es  starben  in 
diesen  5  Jahren  von  9645  Frauen,  414  gröTs- 
tentheils  an  Unterleibsentzündung. 

ln  dem  merkwürdigen  Berichte,  welchen 
Tenon  im  Jahre  17^^  von  den  Hospitälern  in 
Paris  der  Regierung  abstattete  '^'^9  j  liest  man 
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•)  Memoire  sur  l'hospice  de  la  Maternite,  Paris 

1508.  Hie  drei  Verfasser  dieser  Schrift  sind 
\ 

Sdiniiitlich  bei  den  Itureaux  des  Hospitals  an- 
gesteilt,  und  werden  von  der  Administra¬ 
tion  ,  wegen  bewiesener  Vorsicht  in  den  An 
gaben ,  gelobt. 

Memoire  sur  les  hopitnux  de  Paris.  4* 

16 


S*  24T*  u*  f. :  dafs  die  Unterleibsentziindung 
^^lafievre  puerperale^^  wie  der  Verfasser  die 
Krankheit  immer  nennt,  seit  dem  Jahre  1774 
alle  Winter  unter  den  Wöchnerinnen  des  Ho- 

m 

tekDieu  gewüthet  habe,  und  dafs  zu  manchen 
Zeiten  von  12  Wöchnerinnen  7  von  die¬ 
ser  furchtbaren  Krankheit  befallen  worden 
seyen»  Um  dieses  nicht  auffallend  zu  finden, 
mufs  man  wissen ,  in  w^elchem  bedaurens- 
würdigen  Zustande  die  Wöchnerinnen  und 
die  Schwängern  sich  damals  im  Hotel  Dieu 
befanden,  ln  niedrigen  und  schmalen  Sälen 
der  obern  Etage,  die  mit  Betten  überfüllt  wa¬ 
ren  ,  eingeschlossen ,  traf  es  sich  nicht  selten, 
dafs  drei  Wöchnerinnen  in  einem  4  Fufs  brei¬ 
ten  Bette  neben  einander  zu  liegen  kamen, 
denn  im  Jahre  1786  lagen  in  67  nicht  über- 
mäfsig  breiten  Betten,  1^5  Schwangere  und 
Neuentbundene  und  16  Aufwärterinnen.  Ueber- 
diefs  befanden  sich  die  Säle  der  Wöchnerin¬ 
nen  über  andern  Krankensälen  des  Hotel  Dieu, 
und  wenn  auch  die  Verwundeten  damals  schon 
nicht  mehr  wie  ehemals  unter  den  Sälen 


Schon  1664  leitete  ein  Arzt  des  Hotel -Dieu, 
Namens  Lamoignon,  ‘die  H äuhgkeit  und  Gefahr 
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der  Wöchnerinnen  lagen,  so  darf  man  doch 
annehmen ,  dafs  schon  die  Nahe  der  grofsen 
Krankensäle  zur  Verderbnifs  der  Luft,  und 
zur  Erzeugung  gefährlicher  Miasmen  in  den 
Sälen  der  Wöchnerinnen  beigetragen  habe* 
Die  Beobachtungen  der  Aerzte  von  Paris,  Lon¬ 
don,  Wien  und  Cassel  lehren,  dafs  die  Unter¬ 
leibsentzündung  bei  Wöchnerinnen  nie  epide¬ 
misch  geherrscht  hat,  wenn  sie  gleic  h.  als  En¬ 
demie  in  den  Gebährhäusern  dieser  grofsen 
Städte  olt  vorkam  j  und  es  bleibt  kaum  noch 
einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der  Krank¬ 
heit  nicht  ein  eigenthümliches  Miasma  zum 
Grunde  liege,  weiches  sich  in  überfüllten 
I  Wochenstuben,  bei  Mangel  an  Reinlichkeit 
1  der  Betten,  und  bei  eingeschlossener  und  nicht 
j  gehörig  erwärmter  Stubenluft  erzeugt..  Bei 
j‘  der  Errichtung  der  Maternite  wurde  daher 

(  hierauf  Rücksicht  genommen  j  man  vertheiite 

1 

I - 

1  des  Isindbetferinnenfiebers  in  diesem,  Hospitale 

]  von  der  Lage  der  VVocIiensale  über  denen  der 

j  Vervvi\n<leten  her;  und  Pen  und  Desault  mach- 

1  ten  die  Bemerkung,  dats,  seit  die  Verwundeten 

von  da  verlegt  seyen,  die  Krankheit  weniger 
häufig  vorkomme, 

I 
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die  Schwangeren  lind  Vs^öclinerinnen  in  viele 
kleine  Säle  von  4  bis  g  Belten ,  anstatt  sie  in 
wenige  grofse  Sale  zu  vereinigen^  und  sorgte 
dafür,  dafs  Wöchnerinnen,  deren  Lochien  ei¬ 
nen  besonders  Übeln  Geruch  verbreiten,  oder 
diejenigen,  welche  Z^eichen  des  Hospitaltjphus, 
oder  sonst  eines  gefährlichen  ansteckenden  He¬ 
bels  zeigen ,  von  den  andern  abgesondert  und 
in  besonders  dazu  eingerichtete  Zimmer  ge¬ 
legt  werden ,  und  dafs  überhaupt  die  kranken 
von  den  gesunden  Wöchnerinnen  getrennt 
werden  können.  Der  gemeinschaftliche  Kran¬ 
kensaal  der  Wöchnerinnen,  oder  die  Infirme- 
rie,  ist  für  24  Betten  geräumig  genüge  der 
Saal  ist  hochgewolbt  und  luftig,  die  Wochen¬ 
stuben  aber  sind  zum  Theii  eng,  finster  und 
mit  Betten  zu  sehr  angefullt.  Wie  ich  schon 
an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe ,  so 
können  die  Wochenstuben  nur  nothdürftig 
durch  die  Camine  erwärmt  werden,  und  in 
den  engen  Gängen,  welche  die  vielen  Wo¬ 
chenstuben  von  einander  scheiden,  ist  die  Zir¬ 
kulation  der  Luft  keinesweges  frei  und  unge¬ 
hindert.  Diesen  Umständen  mag  es  haupt¬ 
sächlich  zuzuschreiben  seyn,  dafs  die  Krank¬ 
heit,  jener  Vorkehrungen  ungeachtet,  noch 
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immer  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Maternite 
herrscht,  und  dafs  alljährlich  viele  Wöchne¬ 
rinnen  durch  dieselbe  hingeralFt  werden* 

Im  Februar  und  März  des  Jahres  1310 
kamen  llnterleibsentziindungen  unter  den 
W  öchnerinnen  der  Maternite  häufig  vor^  ich 
hatte  Gelegenheit  diese  Kranken  genau  zu  beob¬ 
achten,  und  theile  daher  meineri  Lesern  eini¬ 
ge  Krankengeschichten  mit,  aus  denen  sie  am 
besten  die  Art,  wie  die  Krankheit  behandelt 
wird ,  kennen  lernen  werden. 

Eine  gesunde  Frau  von  28  Jahren,  die 
schon  mehrere  Kinder  gehabt  hatte ,  kam  am 
15.  Februar  in  der  Maternite  leicht  nieder. 
Den  folgenden  Tag  wurde  sie  von  heftigem 
Frost,  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Kopf- 
weh  befallen.  Eine  Oelmixtur  bewirkte  kei¬ 
ne  Stühle,  sie  schlief  in  der  Nacht  nicht  und 
hatte  gal  lichtes  Erbrechen  und  viel  Hitze. 
Am  folgenden  Tage  nahm  der  Schmerz  im 
Leibe  zu,  und  der  Bauch  schw-oll  auf.  Da¬ 
bei  fühlte  sich  der  Puls  schwäch  und  ge¬ 
schwind  an,  das  Gesicht  war  blafs,  die  Zunge 
weifs  belegt,  und  es  ging  wieder  Stuhlgang 
noch  Reinigung  ab.  Sie  erhielt  ein  Brech¬ 
mittel  aus  Ipecacuanha,  welches  viele  gelbe 


Materie  ausleerte.  Es  erschienen  darauf  ro- 

the,  Flohsticlien  ähnliche  Flecken  auf  dem 

Rücken  der  Elände  und  Füfse.  und  die  Kräfte 

/ 

der  Kranken  sanken  ausserordentlich*  Profes¬ 
sor  Chaussier  verordnete  ein  Dampfbad  ^  ein 
Cataplasma  von  Leinsamenmehl  auf  den  Vn- 
terleib,  und  innerlich  a 4  Gran  Chinaextract 
in  Bolus,  ein  Julep  mit  Carnphor,  und  als 
Tisane  eine  Infusion  von  Kamillen.  Am  drit¬ 
ten  Tage  erbrach  sie  sich  mehrere  Male ,  und 
leerte  dadurch  grüne  Flüssigkeit  aus,  der 
Bauch  trieb  sich  immer  mehr  auf,  war  aber 

y 

beim  Berühren  nicht  so  schmerzhaft  als  den 
Tag  vorher  j  gegen  Abend  traten  stille  Deli- 
ria  und  kalte  Schweifse  ein,  der  Puls  war 
kaum  zu  fühlen,  und  sie  starb  Morgens  um 
4  Uhr.  Bei  der  Leichenoifnung  fand  man  die 
Bauchhöhle  voll  von  gelbem  Serum,  worin  aber 
keine  weifse  Flocken  schwammen;  dagegen 
waren  die  Gedärme  durch  eine  weifse  Materie 
zusammengelUebt ,  und  das  Bauchfell  überall 
roth  und  wie  inlicirt.  Das  Netz  war  gesund.  Die 
Gebährmutter  war  gröfser,  als  sie  in  dieser 
Zeit  des  Wochenbetts  zu  seyn  pflegt,  aber  oh¬ 
ne  Spur  von  Entzündung;  ihre  Höhle  war 
trocken  und  nickt  mifsfärbig,  die  Eierstöcke 
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hingegen  erschienen  aiifgetriehen ,  dunkelroth 
von  extravasirtem  Blute,  und  die  Mutierröh¬ 
ren  waren  geschwollen  und  ganz  voll  von  gel¬ 
bem  Eiter* 

Eine  andere,  gleichfalls  robuste  Frau  von 
25  Jahren ,  die  zum  ersten  Male  schwanger 
war,  bekam  die  ersten  Wehen  am  17.  Fe¬ 
bruar.  Die  Zusammenziehungen  der  Ge¬ 
bährmutter  waren  während  7  Stunden  ohne 
Wirkung,  und  es  traten  nun  convulsivische 
.  Bewegungen  ein,  die  von  Kopfweh  und  von  An- 
dririgen  des  Blutes  gegen  den  Kopf,  begleitet  wa¬ 
ren.  Es  wurden  ihr  15  Blutigel  an  den  Hals 
gesetzt,  worauf  die  Convulsionen  auch  auf  hör¬ 
ten  ,  aber  zugleich  die  W ehen  verschwanden. 
Dennoch  entschlofs  sich  Madame  Lachapelle 
erst  am  20  Februar,  nachdem  die  Geburtsar¬ 
beit  72  Stunden  lang  gedauert  hatte,  die  Zan¬ 
ge  anzulegen,  und  zog  ohne  Schwierigkeit 
das  Kind  aus.  Gleich  nach  der  Entbinduno: 

o 

klagte  die  Neuentbundene  über  Kopfweh  und 
über  Schmerzen  in  den  Beinen  j  sie  hatte  einen 
schnellen  und  zusammen^-ezocrenen  Puls,  eine 
weifs  belegte  Zunge  und  keinen  Schlaf.  Die  Ver¬ 
ordnung  des  Arztes  war  :  Tisane  de  tilieul  et 
de  inauvCj  quelques  poudrcs  tcinpermites  de 
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Stählet  une  potion  cahnante  AmzT» dauerte 
die  Sclilafiosigkeit  fort ,  das  Fieber  nahm  zu, 
und  der  Leib  wurde  aufgetrieben  und  öchmerz- 
haft*  Chaussier  verordnele:  Cataplasmen  auf 
den  Unterleib,  Tamarindenmolkeii  und  4  Bo¬ 
lus,  jeden  von  g  Gran Temperirpulver,  2  Gran 
Camphor  und  eben  so  viel  versüfsten  Queck¬ 
silbers  Vor  dem  Auflegen  des  Cataplasma 
wurd  jeden  Morgen  eine  Draclima  Merkurial- 
salbe  in  den  Unterleib  eingerieben.  Den  22* 
keine  Veränderung.  Am  23*  war  der  Leib 
gespannter,  und  so  empfindlich,  dafs  die 
Kranke  bei  der  leisesten  Berührung  aufschrie  j 
daneben  sclineller  Athem  ,  Schluchzen  ,  häu¬ 
figer  Husten  und  unwillkühriicher  Abgang  des 
Urins  und  Stuhlgangs*  Sie  bekam  g  Bolus 
von  obiger  Zusammensetzung,  und  mit  den 
Cataplasmen  wurde  fortgefahren.  Am  24. 
nahm  der  Schmerz  im  Leibe  noch  zu ,  es 
drückten  sich  in  ihrem  Gesichte  ihre  Leiden 
ausj  fast  beständige  Neigung  zum  Brechen, 
wirkliches  Erbrechen,  kein  Stuhlgang,  leich¬ 
te  Deliria.  Verordnung:  Cataplasmen,  Cam- 
phorkly stiere  und  innerlich  eine  potion  fortu 
fiante  vineiise*  Den  25*  beständige  Klagen 
über  Leibschmerzen ,  Hitze  und  Trockenheit 
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der  Haut,  RötLe  des  Gesichts,  Erbrechen  ei¬ 
ner  schwärzlichen,  ganz  flüssigen  Materie, 
in  der  Nacht  Oppression,  Schluchzen,  hefti¬ 
ge  Deiiria  mit  Herzklopfen  j  gegen  Morgen 
Schweifse,  Agitation,  leichte  Deiiria,  fast 
unRihlbarer  Puls,  Nachlafs  der  Schmerzen  im 
Ijeibe  und  häufige  unwilikührliche  Stühle. 
Sie  starb  gegen  lo  Uhr  des  Morgens.  Bei  der 
Ijeichenoifnung  fand  sich  das  Diaphragma  hoch 
bis  zur  dritten  Rippe  in  die  Hohe  gehoben,  der 
saccus  coecus  des  Magens  adhärirte  am  Dia¬ 
phragma,  und  war  mifsfärbig ;  die  Venen  des 
Magens  waren  voll  Blut.  Der  Magen  selbst 
enthielt  viel  braune  Flüssigkeit  ^  die  Gedärme 
waren  unter  einander  zusammengeklebt,  und 
schwammen  in  einem  grünlichgelben  Serum. 
Die  Brüste  enthielten  etwas  dicke  gelbe  Milch. 
Der  Uterus  war  von  natürlicher  GröTse,  aus¬ 
sen  mit  einer  eiterartigen  Bedeckung  über¬ 
zogen,  inwendig  aber,  so  wie  die  Vagina, 
scliwarz  und  gangränös.  Die  Netze  zeigten 
keine  krankhafte  Veränderung. 

Das  Wesentliche  der  Beliandlungsart, 
welche  in  der  Malernit^  <^^ie  Unterleibs¬ 

entzündung  der  Wöchnerinnen  durch  Chaus- 
sier  eingeführt  ist,  bestellt  also  in  folgendem: 


Bei  den  ersten  Fieberbewegungen  erhält  die 
Wöchnerin  einige  Temperirpulver  eine  he- 
sänftigende  Pötionj  und  einen  Aufgufs  von  Lin-, 
denbiumen,  oder  sonst  eine  Tisane»  Sobald 
sich  aber  Schmerzen  im  Unter  leibe  einstel¬ 
len,  wird  ein  heifses  Cataplasma  auf  den¬ 
selben  gelegt  5  und  dasselbe  während  dem 
ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  oft  erneuert, 
getragen»  Zuweilen  fügt  man  noch  Ein¬ 
reibungen  von  grauer  Merkurialsaibe ,  vor 
der  jedesmaligen  Erneuerung  der  Umschläge 
hinzu.  Nur  in  seltenen  Fällen  werden  Blut¬ 
igel  an  die  Geburtstheile  oder  an  den  Unterleib 
gesetzt,  und  Aderlässe  bleiben  aus  der  Behand¬ 
lung  dieser  Krankheit  beinahe  immer  ausge* 
schlossen*  Bei  zunehmender  Gefahr  ist  ver- 
siifstes  Quecksilber  mit  Campher  die  gewöhn¬ 
liche  Arznei,  der  oft  Molken  zum  innerli¬ 
chen  Gebrauche,  und  Campherklystiere  zuge. 
fügt  werden.  Einzelne  besondere  Symptome 
werden  durch  besondere  Mittel  behandelt  j  wie 
Diarrhoe  durch  Theriac  und  Catechugummi, 
Husten  durch  sogenannte  loocliß  hlancs  u*  s.  f* 
Diese  Behandlungsart,  welche  sich  nicht  auf 
so  gleichgültige  Mittel  beschränkt,  dafs  sie 
den  Namen  der  expectirenden  verdiente, 
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acheint  doch  bei  weitem  nicht  activ  gehiig  zu 
sejUj  um  den  Fortschritten  einer  so  schnell 
tbdtenden  Krankheit,  als  die  Unterleibsentziin- 
dung  der  Wöchnerinnen  ist,  Einhalt  thun  zu 
können.  Denn  was  geschieht ,  um  die  heftige 
Reizung  und  Agitation  des  Gefäfssjstems  im 
Anfänge  dieser  Krankheit  zu  mäfsigen,  und 
den  allgemeinen  Entzündungszustand  zu  min¬ 
dern?  Sollen  einige  Gran  Salpeter  oder  ein 
Paar  Blutigel  dazu  hinreichen?  Geht  nicht 
offenbar  unter  jener  Behandlung  die  kostbare 
Zeit  verloren ,  in  welcher  durch  ein  wahrhaft 
actives,  und  der  Natur  der  Krankheit  ange¬ 
messeneres  Verfahren,  wie  durch  reichliche 
Aderlässe ,  durch  Erregung  profuser  Schweis- 
se  durch  Salmiac,  durch  flüchtige,  die  Haut 
reizende  und  narkotische  Salben,  und  selbst 
durch  Blasenpflaster,  die  Eiitzündung  gemäs¬ 
sigt,  und  von  dem  Bauchfelle,  wo  sie  ihre 
Rolle  zu  spielen ,  und  in  krankhafte  Secretion 
überzugehen  droht,  abgeleitet  werden  müfste  ? 
Was  soll  man  aber  vollends  zu  den  Cataplas- 
men  sagen,  auf  welche  die  Aerzle  in,  dieser 
Krankheit  ein  so  grofses  Vertrauen  setzen? 
Streitet  es  nicht  gegen  alle  Analogie,  bei  einer 
Entzündung ,  die  man  nicht  fomentiren ,  nicht 
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£ur  Reife  kommen  lassen  will ,  ein  Pflillel  an. 
zuwenden,  dessen  Wirkung  überall  als  er¬ 
weichend,  entzündliche  Spannung  mindernd, 
und  Eiterung  befördernd,  anerkannt  ist? 
Wem  würde  es  einfallen,  die  Entziinduilg  der 
Hirnhäute,  des  Herzbeutels  oder  der  Pleura, 
durch  heifse  Cataplasmen  heben  zu  wollen  — 
und  die  Entzündung  des  Bauchfells  glaubt  man 
dadurch  zu  bezwingen?  So  wenig  diese  Mit¬ 
tel  in  der  Theorie  und  in  der  Erfahrung  ihre 
Rechtfertigung  finden,  eben  so  wenig  lassen 
sich  abführende  Mittel j  wie  Mercurius  dulcisy 
Cremor  tartari^  und  Tamarindenmolken, 
Mittel ,  die  so  oft  gegen  Unterleibsentzün¬ 
dung  der  Wöchnerinnen  gemifsbraucht  wer¬ 
den,  rechtfertigen^  Es  scheint  nämlich  wi¬ 
dersinnig  zu  seyn ,  den  Darmkanal  durch  Ab¬ 
führungsmittel  zu  reizen ,  da  derselbe  sich 
schon  im  Zustande  erhöhter  Reizbarkeit 
durch  die  Entzündung  des  Bauchfells  befindet, 
und  den  Stuhlgang  zu  befördern,  der  gegen 
das  Ende  dieser  Krankheit  gewöhnlich  in  un- 
bezwingliche  Diarrhoe  ausartet.  Die  Erfah¬ 
rung  lehrt  aber  ausserdem ,  dafs  abfuhrende 
Mittel ,  w^eit  entfernt ,  die  Schmerzen  des  Un¬ 
terleibes  zu  vermindern,  dieselben  vermehren, 
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nnd  wenn  auch  zuweilen  der  epidemischgastri¬ 
sche  Character  der  Krankheiten  solche  Mittel 
zu  erfordern  scheint,  so  widerspricht  i]]nen 
doch  immer  die  eigenthhmliche  Natur  der 
JVeuentbundenen ,  bei  denen  offenbar  die  patlii- 
schen  Entwiclceiungen,  oder  die  Tendenz  der 
Lebenskraft,  mehr  gegen  die  Oberfläclle  des 
Körpers,  als  gegen  den  Darmkanal  gerichtet 
ist.  Die  beständige  Weichheit  der  Haut,  die 
Wohlthätigkeit  der  Schweifse,  die  Milchse- 
cretion  und  andere  Erscheinungen  im  Wochen¬ 
bette,  beweisen  eine  solche  Tendenz  gegen  die 
i  Oberfläche,  welche  durch  abführende  Mittel 
unterbrochen  und  mifsleitet  werden  mufs* 

1  Im  Hotel -Dieu  von  Paris,  wo  die  Unter- 

i  .  .. 

^  leibsentzündung  unter  den  Wöchnerinnen,  die 
sich  hier  noch  immer  befinden,  (entweder  indem 
i  Kranke  Schwangere  hier  niederkommen,  oder 

l|  indem  Neuentbundene  aus  der  Stadt ,  und  aus 

II  den  vielen  Gebährsälen  der  Privatlehrer  der 
j  Entbindungskunst ,  sich  hieher  begeben)  nicht 
I  selten  vorkommt,  pfiegen  die  Aerzte  noch  im- 
I  mer  die  von  Doulcet  vorgeschlagene  Curme- 
:|  thode  anzuwendon  ,  obgleich  diese,  zu  ihrer 
i|  Zeit  so  angesehene  Methode,  schon  seit  langer 
t|  Zeit  viel  von  diesem  Ansehen  verloren  hat. 


Doulcet  war  bekanntlicli  Arzt  des  HotekDieii, 
und  behandelte  die  Unterleibsentziindung,  wel¬ 
che  um  das  Jahr  i  78c>  so  heftig  unter  den 
Wöchnerinnen  des  Hospitals  wüthete,  mit 
glücklichem  Erfolge  durch  Ipecacuanha»  Sei¬ 
ne  ganze  Behandlungsart,  wie  sie  im  Jahre 
17^6  bekannt  wurde,  war  folgende  :  Beim  er¬ 
sten  Froslanfalle  wurde  ein  erweichendes  Kly¬ 
stier  gegeben,  und  a  Stunden  darauf  ig  Gran 
Ipecacuanha  in  Dosen ,  die  eine  eine  halbe 
Stunde  nach  der  andern»  Das  Brechmittel 
wurde,  wenn  es  die  Umstände  erforderten,  öf¬ 
ters  wiederholt,  und  seine  Wirkung  durch 

eine  Oelmixtur  mit  2  Gran  Kermes  unter- 
1 

stützt»  Zum  Getränke  bekamen  die  Kran¬ 
ken  versüfstes  Leinsamenwasser ,  und  den 
zweiten  Tag  nicht  selten  lemetic/ue  en  la- 
vage^^  als  Abführungsmittel»  Diese  Methode 
fand  zu  ihrer  Zeit  in  Frankreich  allgemeinen 
Beifall,  und  man  hielt  sie  im  Hötel-Dieu  für 
so  specifisch,  dafs  auch  der  Hebamme  des 
Hospitals  erlaubt  wurde,  sie  anzuwenden,  da 
man  erfahren  hatte,  dafs  alles  darauf  an¬ 
komme,  dafs  die  Kranken  bei  der  Entste¬ 
hung  des  Uebels  gleich  das  Brechmittel  be¬ 
kämen» 


An 
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All  dem  Glücke,  welches  zu  jener  Zeit  die 
Methode  von  Doulcet  gemacht  hat,  scheint 
vorzüglicli  der  damals  (in  den  Jahrzehenden 
70  und  30)  herrschende ,  und  in  ganz  Europa 
sich  aursernde  epidemisch-gastrische  Character 
der  Krankheiten,  grofsen  Antheil  zu  haben; 
und  der  Mifscredit,  in  welchen  nach  jener 
Zeit  diese  Methode  gefallen  ist,  scheint  der 
Umänderung  dieses  epidemischen  Characters 
zugeschrieben  werden  zu  müssen*  Denn  so 
wie  in  jenen  Zeiten ,  die  Ruhr ,  von  Zimmer- 
mann ,  Tissot  und  allen  angesehenen  Aerzten 
durch  antigastrische  Mittel  mit  Glück  behan¬ 
delt  worden  ist,  während  diese  Mittel  nach¬ 
her,  und  namentlich  zu  unsern  Zeiten,  in  der 
Ruhr  fast  gänzlich  haben  verlassen  werden 
müssen  —  so  geschah  es  auch ,  dafs  die  anti¬ 
gastrische  Methode  in  der  Unterleibsentzün- 
i  düng  damals  Glück  machen  konnte ,  während 
sie  jetzt  als  schädlich  verworfen  werden  mufs« 

1  Diese  Erklärungsart  scheint  wenigstens  billi- 
I  ger  zu  sejn ,  als  wenn  man  annehmen  woll- 
I  te :  Doulcet's  Methode  sey  blofs  das  Resultat 
I  der  damals  allgemeinen  gastrischen  Ansichten 
I  und  Systeme  der  Aerzte  gewesen ,  und  habe 
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so  wenig  damals  als  jetzt  Ansehen  und  Ruhm 
verdient. 

Ich  habe  zu  verschiedenen  Malen  die  Me¬ 
thode  von  Doulcet  im  Saale  St.  Jeanne  des 
Hötel-Dieu,  von  den  beiden  Aerzten  Lermi- 
nier  und  Asselin ,  die  damals  diesen  Saal  be- 
sorgten  ,  anwenden  sehen  j  ich  erinnere  mich 
aber  nur  eines  einzigen  Falles,  wo  unter  der 
Anwendung  dieser  Methode  die  Krankheit 
nicht  mit  dem  Tode  sich  geendigt  hätte,  und  in 
diesem  Falle  wurde^  jene  Methode  gerade  mit 
grofser  Modificatiön  angewendet.  Die  Frau,  wel¬ 
che,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Hospitale  selbst 
gebohren  hatte ,  wurde  am  dritten  Tage  ihres 
Wochenbettes  von  einem  heftiö:en  Fieber  mit 
Schmerz  im  Unterleibe  und  allen  Zeichen  der 
anfangenden  Unterieibsentzündung  befallen. 
Vier  Stunden  nach  dem  Anfänge  der  Schmer¬ 
zen  liefs  ihr  Herr  Asselin  24  Blutigel  in  die 
regio  hypogostrica  setzen ,  weiche  eine  so 
grofse  Blutausleerung  bewirkten  ,  dafs  die 
Kranke  zweimal  dadurch  ohnmächtig  wurde* 
Sie  fühlte  sich  aber  darnach  sehr  erleichtert, 
und  am  folgenden  Tage  w^aren  die  Schmerzen 
um  vieles  vermindert  j  sie  nahm  die  Oelmix- 
tur  mit  Kermes ,  und  es  wurden  ihr  warme 
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5  Umschläge  durch  in  Althäawasser  getauchte 
t  Com  pressen  gemacht^  Die  Gefahr  wurde  so 
j|  ahgewendet ,  und  sie  genas  vollkommen.  Bei 
j  dieser  Gelegenheit  versicherte  uns  Herr  Asse- 
i  lin :  dafs  er  öfters  bis  zu  48  Blutigel  in  zwei 
t  Tagen  mit  dem  gröfsten  Nutzen  in  dieser 
\  Krankheit  habe  setzen  lassen,  und  dafs  er  die- 
i  sem  Mittel  die  Rettung  einer  Menge  von 
f  W öchnerinnen  allein  verdanke^ 


j  Brand  der  Gehiirtstheile. 

Der  Brand  an  den  Geburtstheilen  kam, 
so  lange  ich  die  Maternitö  besuchte ,  verschie¬ 
dene  Male  unter  den  Wöchnerinnen  vor,  ge¬ 
rade  zu  derselben  Zeit,  wo  Unterleibsentziin- 
dungen  besonders  häufig  waren.  Für  mich 
iJw  ar  diese  Krankheit  in  der  furchtbaren  Ge¬ 
istalt,  unter  der  sie  sich  äusserte,  ganz  neu  9 
4  in  der  Maternit ö  erregte  sie  aber  kein  beson- 
inderes  Aufsehen ,  indem  sie  hier  nicht  zu  den 
5(|Seltenheiten  gehört.  Madame  Lachapelle 
ijjagte  mir  auch ,  dafs  im  Hotel-Dieu  ehemals 
ftier  Brand  der  Geburtstlieile  häufig  beobachtet 
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worden ,  und  als  eine  höclist  gefälirliche 
Kranklieit  angesehen  worden  sey.  Es  scheint 
mir  walirscheinlich,  dafs  diese  Krankheit,  und 
die  endemische  Unterleihsentzündung  der 
'Wöchnerinnen,  einerlei  Ursachegemein  haben, 
und  dafs  dasselbe  Miasma ,  bald  Gangrän  der 
Genitalien,  bald  Unterleibsentzündung  erregt* 
Diese  Vermuthung  wird  besonders  durch  die 
Erscheinung  beider  Krankheiten  zu  einerlei  Zeit 
und  unter  allerlei  Umständen  gerechtfertigt, 
und  man  dürfte  vielleicht  annehmen:  dafs  die 
Unterleihsentzündung  der  Wöchnerinnen ,  so¬ 
wohl  die  Krankheit  ,  welche  die  Engländer 
unter  dem  Namen  ^^the  puerperal  fever^^  zu¬ 
erst  beschrieben,  als  diejenige,  von  der  wir 
jetzt  reden,  und  die  gewöhnlich  auch  mit  dem 
Namen  Puerperalfieber  bezeichnet  wird,  zu- 
WT'eilen  durch  Ansteckung  von  den  Genitalien 
aus  erzeugt  wird.  Es  ist  bekannt,  dafs  man 
bei  den  Leichenöffnungen  solcher  Wöchne¬ 
rinnen,  die  an  ünterieibsentzündung  gestorben, i 
sind,  sehr  oft  die  Vagina  und  die  Höhle  der 
Gebährmutter  entzündet,  brandig,  schwarzi 
und  mit  grauem  Eiter  überzogen  antrifft,  undi 
dafs  selbst  die  Mutterröhren  Spuren  von  Entzün¬ 
dung  an  sich  tragen,  und  ihre  Höhlen  von  Eiter 


i  angefüllt  gefunden  werden  ;  wie  Icli  dieses  zum 
i  (iftern  selbst  gesehen  habe.  Diese  Erscheinun- 
;  gen  nun  scheinen  hauptsächlich  auf  eine  primä- 
1!  re  Affection  der  Gebiirtstheile  hinzudeuten. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  von  Brand 
>  der  Gebiirtstheile,  welches  ich  beobachtet  ha- 
»  be,  ist  folgendes:  A.  Ledere,  ein  äufserst 
f  wohlgebauetes  und  gesundes  Mädchen  von  22 
I  Jahren ,  das  sich  wälirend  ihrer  ersten 
I  Schwan o;erschaft  vollkommen  wohl  befunden 
;  hatte,  gebahr  am  Januar  iSio  in  der  Ma- 
3  ternite  nach  einer  zwar  i5stiindigen,  aber 
h  demungoachtet  leichten  Gebiirtsarbeit*  Die 
j  ISfachgeburt  folgte  ohne  Beschwerden  ,  und  sie 
I  befand  sich  in  den  ersten  4  Tagen  nach  der 
1  Entbindung  wohl*  Dennoch  trat  die  Milch 
f  auch  den  fünften  Tag  nicht  ein,  und  sie  wur- 
I  de  an  diesem  Tage  von  allgemeinem  IJebelbe- 
i  linden.  Frösteln  mit  abwechselnder  Hitze,  und 
i  Schmerz  im  Unterleibe  befallen.  Sie  bekam 
i  ein  Brechmittel,  welches  hinländiclies  Er- 
J brechen,  und  eine  Oelmixtur,  die  mehrere 
I  Stühle  bewirkte.  Am  26*  war  der  Puls  schon 
I ungewöhnlich  schnell,  die  Frostanfälle  er- 
3 neuerten  sich,  und  die  Lochien  waren  unter- 
i drückt.  Es  wurde  ein  Dampfbad  verordnet, 


das  ihr  durch  die  heftigen  Schweifse,  welche 
es  verursachte ,  einige  Erleichterung  ver¬ 
schaffte  j  innerlich  erhielt  sie  eine  Pinte  YV^as- 
ser  mit  Wein  vermischt  eine  Tisane  von  Veil¬ 
chen  j  Süfsholz  und  Salpeter ,  und  eine  halbe 
potion  calmante  mit  Boraxsäure.  Daneben 
wurde  ihr  ein  Drachma  Mercurialsalbe  in 
den  Unlerleib  gerieben,  und  ein  Cataplasma 
darüber  s^edeckt.  An  die  Genitalien  setzte 
man  ihr  5  Biutigel,  in  der  Absicht,  die  Lo¬ 
chien  wieder  hervorzurufen.  Den  27*  • 
Blutigel  hatten  stark  gesogen  j  gegen  Morgen 
kam  aber,  wie  gewöhnlich,  die  Exacerbalion 
des  Fiebers  mit  Rothe  und  Hitze  im  Gesichte, 
Voliheit  des  Pulses  und  heftia'em  Durste.  Die 
Zunge  war  an  der  Basis  trocken  und  gelb  ,  an 
der  Spitze  roth  und  feucht,  der  Bauch  etwas 
aufgetrieben,  aber  schmerzlos ;  sie  hatte  keine 
Lochien  und  mehrere  Stühle, 

So  dauerte  der  Zustand  bis  zum  ersten 
Februar,  und  sie  nahm  in  dieser  Zeit  einen 
Tag  4  Bolus,  jeden  aus  10  Gran  Borragoex- 
tract,  2  Gran  versüfstes  Quecksilber,  und 
^  Gran  Kermes )  den  andern  Tag  Reiswasser 
mit  arabischem  Gummi,  Orangenblüthwas- 
ser  und  Althäasyrup  gegen  Diarrhoe ,  einen 
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Looch  gegen  Husten,  und  Wasser  und  Wein 
zum  Getränke;  den  dritten  Tag  eine  Tisane 
aus  Borrago,  Klatschrosen  und  Siifsholz,  und 
gegen  einen  Schmerz  im  rechten  Arme ,  ver« 
süCstes  Quecksilber  mit  Guajakharz.  Den  er¬ 
sten  Februar:  Die  Kranke  klagte  seit. einigen 
Tagen  über  heftige  Schmerzen  an  den  äussern 
Geburtstheilen ,  und  es  zeigte  sich  jetzt,  dafs 
diese  Schmerzen  von  einer  bläulich  -  weissen 
harten  Stelle  am  untern  Theile  der  rechten 
Schamlippe  herrührten*  Diese  Stelle,  auf  wel¬ 
che  keine  besondere  Rücksicht  genommen 
wurde,  artete  in  wenigen  Tagen  in  ein  tiefes 
Geschwür  aus ,  welches  so  schnell  um  sich 
griff,  dafs  am  achten  Tage  schon  die  Scham¬ 
lippe  zur  Hälfte  verzehrt,  und  der  Damm 
bis  zum  After  zerfressen  war.  Die  Muskeln 
des  Damms  sowohl,  als  des  Afters,  wurden 
angegriffen,  und  die  Kranke  konnte  daher 
bald  den  Stuhlgang  nicht  mehr  halten.  Fast 
zu  gleicher  Zeit  fing  ein  ähnliches  Geschwür 
auf  dem  Kreutze,  da  wo  der  Decubitus  zu  ent¬ 
stehen  pflegt,  sich  zu  bilden  an ;  dasselbe  brei¬ 
tete  sich  bis  zu  drei  Zoll  in  der  Runde  aus, 
untergrub  die  Haut  aber  noch  in  einem  gros¬ 
sem  Umfänge ,  und  frafs  in  die  Tiefe  bis  auf 


a64  ^ 

den  Knochen*  Beide  Geschwüre  hatten  ein 
schwarzes  Ansehen ,  die  Ränder*  aber  waren 
bläulich  y  sie  ^verbreiteten  einen  abscheulichen 
Geruch  bluteten  oft  und  erregten  die  schreck¬ 
lichsten  Schmerzen»  Die  Quaal,  welche  die 
Kranke  bei  vollem  Bewufstseyn  bis  zum  Tode 
auszustehen  hatte,  ist  nicht  zu  beschreiben, 
und  man  kann  sich  kaum  einen  schreckli-^ 
ehern  Zustand  denken ,  als  der  war,  in  dem 
sie  sich  ganzer  4  Wochen  lang  befand.  Nicht 
nur  verursachten  ihr  die  Geschwüre  die  hef¬ 
tigsten  Schmerzen,  sondern  eine  Geschwulst 
des  rechten  Ellenbogengeienks ,  die  sich  bis 
zur  Hand  ausdehnte,  und  den  ganzen  Arm 
steif  machte,  vermehrte  noch  die  Leiden. 
Der  Puls  war  unter  diesen  Zufällen  schwach 
und  übermäfsig  schnell,  und  ihr  Gesicht,  wel¬ 
ches  gelblich  blafs  und  aufgedunsen  geworden  i 
war,'  wurde  nur  unter  den  täglich  mehrere 
Male  eintretenden  Fieberexacerbationen  etwas 

I 

gerothet; 

Gegen  dieses  zerstö'hrende  Uebel  nun 
wurde  der  Kranken,  ausser  verschiedenen 
Tisanen,  z.  B.  Reiswasser  mit  Catechugummi, 
das  Extract  des  Leroj’schen  Chinasurrogats, 
(eine  Mischung  von  Kastanienrinde  und  Ce/z- 
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taureum  mhius)  in  Bolusform  gegeben,  so 
dafs  sie  8  Bolus,  jeden  von  14  Gran  Extract 

V 

lind  6  Gran  Weiilsteinsäure ,  täglich  nahm* 
Die  brandigen  Geschwüre  wurden  mit  nichts, 
als  mit  einem  Absud  von  Weidenblätter,  wor¬ 
in  2  Drachmen  Weinsteinrahm  und  ein  halbes 
Drachma  Boraxsäure  aufgelöst  waren,  ge¬ 
waschen  j  vom  lg*  Februar  aber  an,  wo  das 
Hebel  seine  höchste  Höhe  erreicht  zu  haben 
schien,  liefs  Professor  Chaussier  Plümaceau 
in  Camphorbranntewein  getaucht,  und  mit 
Unguentum  aegyptiacum  bestrichen,  täglich 
zweimal  hineinlegen;  da  war  aber  schon  kei¬ 
ne  Hülfe  mehr  möglich*  Einige  Tage  vor 
dem  Tode  wurde  noch  Diascordium  und  Cate- 
chu  gegen  heftige  Diarrhoe  gegeben* 

Die  Kranke  starb  am  ^6.  Februar,  und 
bei  der  Ijeichenöffnung  zeigten  sich  alle  Ein¬ 
geweide  vollkommen  gesund;  nur  die  Ge¬ 
bährmutter  war  entfärbt,  inwendig,  so  wie- 
die  Vagina,  schwarz,  und  von  Eiter  überzo¬ 
gen.  Die  Beine  waren  oedematös,  ange¬ 
schwollen,  und  grofse  fistulöse  Gänge  erstreck¬ 
ten  sich  vom  Sacrum  durch  die  Gesafsrnus- 
keln  in  die  Schenkel  herab.  Die  Substanz 
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der  Muskeln  war  dadurch  ah  vielen  Stellen 
angegriffen  und  verzehrt,  und  ein  grauer 
stinkender  Eiter  darüber  ergossen» 


Conviilsionen  hei  Gehähr  enden. 

Bei  der  grofsen  Zahl  von  Geburten ,  die 
in  der  Maternitd  Vorfällen ,  läfst  sich  schon 
vermutlien,  dafs  convulsivische  Zufälle  hier 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören  j  wenn  man 
aber  vollends  weifs,  dafs  Geburten  von  48  bis 
72  Stunden  hier  noch  zu  den  natürlichen  ge¬ 
rechnet,  und  sich  selbst  überlassen  werden, 
so  lange  nicht  das  Leben  der  Mutter  durch 
Ohnmächten,  Blutflüsse  und  Oonvulsionen  in 
Gefahr  kommt,  so  wird  es  niemand  befrem¬ 
den,  zu  hören,  dafs  Convulsionen  und  Ohn¬ 
mächten  sehr  häufig  unter  den  Gebährenden 
der  Maternite  Vorkommen.  Wenn  eine  Ge¬ 
bährende  von  Zuckungen  befallen  wird,  so 
fragt  man,  den  Grundsätzen  Baudelocque's  ge- 
mäfs,  erst:  ob  die  Geburt  schleunig  durch  die 
Kunst  zu  beendigen  sey,  oder  ob  man  durch 
Bliitigel,  Aderlässe  oder  Arzeneien  das  Ue- 
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bei  zu  heben  suchen  solle«  Baudelocque  glaubte 
nämlich  j  dafs  man  sich  nur  dann  erlauben 
dürfe,  die  Geburt  unter  Convulsionen  zu  be¬ 
endigen,  wenn  der  Muttermund  völlig  ofi’en 
sey,  hingegen,  glaubte  er,  dürfe  man  sich 
nicht  erlauben ,  den  Muttermund  zu  eröffnen 
und  die  Geburt  zu  erzwingen,  weil  die  Ge¬ 
walt  ,  welche  hiezu  erforderlich  sey ,  die 
Krämpfe  nur  vermeliren  müsse,  und  weil 
man  beobachte,  dafs  die  Geburt  nach  den  hef¬ 
tigsten  ConvLilsionen ,  nocli  glücklich  von  der 
Natur  beendigt  werde.  Diese  Grundsätze  Bau- 
delocque's  scheinen  mir  keinesweges  mit  der 
Erfahrung  übereinzustimmen,  und  der  Nach¬ 
ahmung  würdig  zu  seyn.  Denn  es  ist  erwie¬ 
sen  :  dafs  jede  Art  von  Zuckungen  in  der  Ge-  * 
burt,  das  Uebel  mag  nun  seit  längerer  Zeit 
als  hysterische  oder  epileptische  Krankheit  be¬ 
stehen,  oder  erst  durch  die  Schwangerschaft 
und  Geburt  erzeugt  seyn ,  auf  keine  Hülfe 
schneller  weicht  als  auf  die  Entbindung  j  sey 
es  nun,  dafs  durch  Wegnahme  des  Kindes  die 
übermäfsige  Ausdehnung  der  Gebährmutter, 
und  der  Druck  derselben  auf  die  benachbarten 
Nerven  und  Blutaderstämme,  gehoben,  oder 
dafs  durch  den  Beiz,  welchen  durch  die  künst- 
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liehe  Entbindung  der  Muttermund  und  die 
Gebährmutter  überhaupt  erleiden,  die  Rei¬ 
zung,  welche  den  Zuckungen  zum  Grunde 
liefft ,  abfireleitet  oder  vermindert  wird.  Die- 
se  Erfahrung  ist  bekannt  genug;  und  der  Ge*, 
burtshelfer,  weicher  zu  einer  Gebährenden, 
die  in  Zuckungen  und  Ohnmächten  liegt ,  ge¬ 
rufen  wird  ,  und  sich  bemühen  wollte,  diese 
Zufälle  durch  Blutige!,  Aderlässe  oder  Arz¬ 
neien  zu  heben,  würde,  meiner  Meinung  nach, 
auf  eine  unreclite  Weise  verfahren ,  da  er  in 
der  künstlichen  Entbindung  das  sicherste  Mit¬ 
tel  kennt,  jenen  Uebeln'ein  Ende  zu  machen^ 
Der  Grund  aber,  VvUirum  die  meisten  Geburts¬ 
helfer,  und  so  auch  Baudelocque,  nur  dann 
die  künstliche  Entbindung  anrathen,  wenn 
der  Muttermund  vollkommen  eröffnet  ist, 
ist  der :  dafs  sie  kein  schickliches  Mit¬ 
tel  kennen,  die  Eröffnung  des  Muttermun¬ 
des  zu  bewirken*  Die  künstliche  ErÖff- 
nung  des  Muttermundes'  ist  eine  Operation, 
welche  nur  diejenigen  auf  eine 'sichere  Weise 
ausfiihren  können ,  die  mit  dem  Gebrauche 
des  Ausdehnungs Werkzeugs  bekannt  sind;  mit 
einem  Instrumente,  über  dessen  Nutzen  und 
dessen  Nothwendigkeit  die  Meinungen  unter 


den  deutschen  Geburtshelfern  noch  sehr  ge- 
theilt  sind,  und  von  dem  die  französischen 
Geburtshelfer  grbfstentheils  gar  keine  Vor¬ 
stellung  haben.  Da  ich  so  oft  in  Deutschland 
und  in  Frankreich  den  Nutzen  dieses  Instru¬ 
ments  habe  in  Zweifel  ziehen  hören ,  so  will 
ich  ein  Beispiel,  welches  ihn  deutlich  ins 
Licht  zu  setzen  scheint,  und  welches  die  Vor¬ 
theile  der  künstlichen  Entbindung,  um  Con- 
vulsionen  zu  stillen,  von  neuem  beweist,  hier 
erzählen. 

Eine,  dem  Scheine  nach,  starke  Frau 
von  38  Jahren,  die  4  Kinder  gebohren  hatte, 
litt  seit’  einigen  Jahren  an  so  heftigen  hyste¬ 
rischen  Krämpfen,  dafs  diejenigen,  welche 
um  sie  w  aren,  ihren  Zustand  für  Epilepsie  hiel¬ 
ten.  In  ihrer  fünften  Schw  angerschaft  war 
sie  beständig  von  Sodbrennen  geplagt,  und 
hatte  mehrere  Male  etw^as  Blut  ausgebrochen» 
Acht  Tage  vorher ,  ehe  ich  zu  dieser  Frau  ge. 
rufen  wurde,  in  der  Zeit,  wo,  ihrer  Rechnung 
nach  ^  ihre  Schwangerschaft  zu  Ende  ging, 
wurde  sie  von  den  heftigsten  Zuckungen  be¬ 
fallen,  die  mit  Ohnmächten  abwechselten  und 
fast  ohne  ünterbrechung  bis  zum  Augenblicke 


der  Entbindung  fort  dauerten^  leb  sah  die 
Kranke  zum  ersten  Male  den  neunten  Januar 
igio  ^  und  nahm  folgende  Erscheinungen  bei 
ihr  wahr:  Sie  lag  halb  bewufstlos  und  mit  ge¬ 
schlossenen  Augen,  den  Kopf  krampfhaft  nach 
hinten  gezogen,  im  Bette,  stiefs  beständige 
Kia  getone  aus ,  und  hatte  so  auffallende,  zuk- 
kende  Bewegungen  des  schwängern  Leibes, 
dafs  die  Herumstehenden  glaubten,  ihr  Kind 
leide  an  eben  den  epileptischen  Zuckungen, 
woran  sie  gewohnt  waren  die  Mutter  leiden  zu 
sehen»  Der  hochschwangere  Leib  bewegte 
sich  nämlich  mehrere  Minuten  lang,  schnell 
zuckend  in  die  Hohe  und  vorwärts ,  ohne  dafs 
während  dieser  Zeit  convulsivische  Bewegun¬ 
gen  an  Armen  oder  Beinen  wahrzunehmen  ge¬ 
wesen  wären  j  wenn  aber  dieser  Zustand  auf¬ 
horte  ,  so  kehrte  das  Bewufstseyn  zurück ,  sie 
warf  sich  unruhig  im  Bette  umher ,  und  klag¬ 
te  über  heftige  Schmerzen  in  der  Magenge¬ 
gend»  Einmal  richtete  sie  sich  auf  und  brach 
unter  schmerzkaftem  Würgen  einige  Löffel 
voll  schäumigen  Bluts  aus»  Beim  Untersu¬ 
chen  fand  ich  den  Muttermund  noch  sehr 
hoch,  gegen  die  rechte  Seite  gerichtet,  und 
erst  zwei  Finger  breit  geoffnek  Dennoch 
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waren  die  Eihüute  schon  zerrissen,  und  man 
sagte  mir,  daCs  vor  24  Stunden  die  ersten 
Fruchtwasser  abgeflossen  seyen^ 

Der  Kopf  des  Kindes  war  hoch  über  dem 
Eingänge  ins  Becken  zu  fühlen.  Unter  die^ 
sen  Umständen  war  ich  anfangs  unentschlos¬ 
sen,  ob  ich  die  Kranke  in  diesem  Zustande 
wieder  verlassen ,  und  versuchen  sollte,  ihre 
Krämpfe  durch  Arzneien  zu  besänftigen,  oder 
ob  ich  sie  entbinden  sollte.  Allein  das  Ver¬ 
langen  der  Gebährenden  und  ihrer  Verwand¬ 
ten  nach  schneller  Hülfe,  und  meine  Ueber- 
Zeugung,  dafs  kein  Mittel  sie  so  schnell  aus 
dem  beängstigenden  Zustande  zu  reissen  ver¬ 
mochte,  als  die  Entbindung,  bestimmte  mich, 
dieses  Mittel  zu  ergreifen.  Ich  schritt  daher 
gleich  auf  folgende  Weise  zur  Ausführung: 
Nachdem  ich  ein  Queerlager  im  Bette  berei- 
I  tet  und  die  Kranke  auf  dasselbe ,  mit 
i  dem  liinterieibe  sehr  erhöht,  gelegt  hatte, 
1  brachte  ich  den  Zeige-  und  Mittelfinger  der 

(  rechten  Hand  in  den  Muttermund .  und  führ- 
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I  te  mit  der  linken  Hand  das  Ausdehnungswerk¬ 
zeug  in  denselben  ein.  Ohne  die  Finger  der 
rechten  Hand  ganz  zurückzuziehen ,  fing  ich 
I  an,  mit  dem  Instrumente  den  Muttermund 

I 


^7^ 

sanft  auszudehnen ,  und  verstärkte  nach  und 
nach  die  ausdehnende  Kraft,  so,  dafs  ich 
bald  so  stark ,  als  ich  es  mit  a  Fingern  ver¬ 
mochte,  das  Instrument  wirken  liefs*  Da 
aber  die  Finger  ermüdeten,  ehe  noch  der  Mut¬ 
termund  drei  Fingerbreit  offen  war ,  so  liefs 
ich  einen  Gehülien  an  den  einen ,  und  die 
Hebamme  an  den  andern  Arm  des  Instru¬ 
ments  fassen,  und  mit  grofser  Kraft  die¬ 
selben  auseinanderziehen  ^  dabei  sorgte  ich 
aber  durch  die  Finger,  die  ich  in  der  Nähe 
des  Muttermundes  liefs,  dafür,  dafs  die  Spitze 
des  Instruments  immei’  tief  genug  in  demsel¬ 
ben  blieb*  Die  Ausdehnung  durch  das  Instru¬ 
ment  geschah  immer  nur  in  einer  Richtung 
und  schon  nach  lo  Minuten  hatte  ich  das  Ver¬ 
gnügen,  den  Muttermund  so  weit  geöffnet  zu  se¬ 
hen,  dafs  es  mir  möglich  war,  die  Hand 
durchzuführen»  Der  Kopf  stand  hoch  und  be¬ 
weglich  über  dem  Becken,  demungeachtet 
legte  ich  die  Zange  an ,  und  zog  durch  senk¬ 
rechte  ,  im  Stehen  verrichtete  l’ractionen  den 
Kopf  herab*  Da  das  Becken  weit  genug  war, 
so  war  dieses  Geschäft,  obgleich  gar  keine 
Wehen  mit  wirkten,  nicht  sehr  beschwerlich* 
Das  Kind  lebte,  und  schrie  gleich  nach  der 

Geburt^ 
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Geburt.  Merkwürdig  ist  es ,  dafs ,  sobald  ich 
aniing  deu  Muttermund  auszudehnen,  die  zuk- 
kenden  Bewegungen  des  Leibes  und  der  ohn¬ 
mächtige,  halbbewutstlose  Zustand  aufhorte, 
und  während  der  ganzen  Operation  nicht  wie¬ 
derkehrte.  Nachdem  das  Kind  ausgezogen 
war,  fand  sich  die  Frau  von  allen  Schmerzen 
erleichtert  j  sie  iing  an  zu  sprechen ,  und  ver- 
rieth  von  ihrem  vorigen  eienden  Zustande 
keine  Spur  mehi\ 

ln  der  Maternit^  von  Paris  werden  die 
Convulsionen  der  Gebährenden  gewöhnlich 
,  durch  Bluti£:el  behandelt,  die  man  an  die 
Seiten  des  Halses  setzt.  Allein  Baudelocque 
schien  dieses,  durch  tlerrn  Chaussier  einge¬ 
führte  Mittel  nicht  zu  billigen ,  denn  ich  horte 
ihn  sagen :  dafs  eine  Armaderlässe  oder  die 
Oeffnung  einer  Jugularvene  weit  schneller 
Hülfe  schalfe,  als  Blutigel*  Folgender  von 
mir  in  der  Maternite  beobachteter  F'all  ist  an 
sich  merkwürdig:,  er  kann  aber  auch  als  Bei- 

w  * 

spiel  von  der  in  der  Maternite  üblichen  Ileil- 
art  angesehen  werden. 

Ein  a3iähriges  Mädchen,  das  zum  er¬ 
sten  Male  schwanger  war ,  wurde  am  25  Ee- 

18 


274 

bruar  in  die  Maternile  aufgenommen.  Sie 
brachte  ein  Oedeni  der  Füfse  mit ,  welches  im 
^ten  Monate  der  Schwangerschaft  angefangen 
haben  soll.  Sie  war  jetzt  ihrer  Entbindung 
nahe,  sah  ungewöhnlich  roth  und  aufgedun¬ 
sen  im  Gesichte  aus ,  und  hatte  einen  vollen 
Puls«  Man  verordnete  ihr  eine  Tisane  von  an¬ 
derthalb  Unzen  Petersilienwurzel  mit  Syrup 
versiifst.  Vom  a7*  t>is  28*  Kein  Schlaf,  eine 
Stunde  lang  daurendes  Frösteln,  worauf  Hitze, 
viel  Durst,  und  mehrmaliges  Erbrechen  folg¬ 
te.  Die  Geschwulst  nahm  sehr  schnell  zu, 
und  breitete  sich  über  den  ganzen  Körper  aus, 
so  dafs  auch  die  Hände  und  das  Gesicht  an¬ 
schwollen.  Verordnung:  4  Bolus  auf  den 
Tag,  jeder  aus  2  Gran  Squilla  und  4  Gran 
Salpeter.  Den  28*  Kopfweh ,  Schlaflosigkeit, 
und  Röthe  des  Gesichts;  gegen  Mittag  Ohren¬ 
sausen  ,  Schwarzwerden  vor  den  Augen ,  und 
um  2  Uhr  der  erste  Anfall  von  heftigen  all¬ 
gemeinen  Convulsionen,  welche  10  Minuten 
lang  währten.  Es  wurden  ihr  18  Blutigel  an 
den  Hals  gesetzt,  und  Madame  Lachapelle 
machte  Scarificationen  an  den  aufgeschwolle¬ 
nen  Schenkeln  und  Geburtstheilen.  Es  flofs 
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i  aber  wenig  Wasser  ab  j  und  die  Convulsionen 
(  erneuerten  sich  noch  einige  Male,  ehe  gegen 
I  Abend  die  Geburt  unter  Zuckungen,  aber 
I  doch  ohne  ausserordentlichen  Beistand  erfolgte* 
i  Das  Kind  war  zwar  zeitig,  aber  todt,  und 
i  man  fand  beträchtliche  Sugillationen  auf  dem 

I  Kopfe  und  Blutergiefsung  in  den  Hirnhohlen* 
Blut  verlor  die  Gebährende  nur  wenig ,  sie  be- 
i  kam  aber  nach  der  Entbindung  einen  neuen 
l|  Anfall  von  Zuckungen*  Am  ersten  Marz  sah 
:j  ich  die  Kranke  in  einem  soporösen ,  sprachlo- 
id  sen  Zustande  liegen,  ihr  Puls  wär  ausseror- 
1  dentlich  voll  und  hart,  der  Leib  ohne  Schmer- 
\\  zen ,  und  Stuhlgang  und  Urin  gingen  unwill- 
I  kiihrlich  ab.  Arme,  Beine,  Hals  und  Ge- 
i  sicht  waren  so  stark  von  Wasser  aufgeschwol- 
[i  len,  dafs  die  Haut  keine  Eindrücke  zuliefs. 
II  Man  liefs  sie  in  diesem  Zustande  nicht  zur 
Ader ,  sondern  setzte  ihr  Blasenpflaster  auf 
i|  die  Waden,  und  fomentirte  die  Füfse  mit  nas- 
ii  sen  und  heifsen  Tüchern.  Innerlich  bekam 
i)  sie  .nach  und  nach  12  Pulver,  jedes  aus  lo 
k|  Gran  Salpeter  und  5  Gran  Boraxsäure,  und 
j|  eine  Mixtur  aus  i  Unze  Oxymel,  4  Unzen  ei- 
nes  Aufgusses  von  Petersilienwurzeln  und  10 

;  18  * 


Gran  Salpeter.  Ausserdem  ein  Klystier  von 
Salpeiei\  Am  a-  März  dauerte  der  soporöse 
Zustand  unter  den  übrigen  Zufällen  fort,  und 
Nachts  um  i  Uhr  stellte  sich  ein  neuer  Anfall 
von  Convulsionen  ein ,  dem  ein  zweiter  gegen 
Morgen  folgte.  Herr  Chaussier  liefs  ihr  ein 
Blasenpflaster  in  den  Nacken  legen ,  und  ver¬ 
schrieb  eine  Potion  aus  4  Unzen  Petersilien- 
wurzel-Aufgufs,  2  Drachmen  schwefelsaurem 
Kali,  I  Unze  Orangenblüthwasser ,  und  eben 
so  viel  Syrup^  Den  3. :  keine  beträchtliche 
Veränderung  in  den  Symptomen,  die  Infiltra¬ 
tion  gleich  stark.  Sie  öfthet  die  Augen  nur 
selten,  und  seufzt  of  tief.  Es  wurde  ihr  ein 
Dampfbad  gegeben,  und  Scarificationen  der 
Schenkel  und  Füfse  gemacht.  Verordnung: 
Tisane  de  sommites  y  de  caillait  et  de  reglis^ 
ße  avec  3  ^ros  de  sei  de  duohus  y  und  6  Pul¬ 
ver,  jedes  aus  6  Gran  Temperirpulver  und 
3  Gr,  Zinkblumen,  Am  4.  keine  Verände¬ 
rung,  ausser  dafs  der  Urin  häufiger  abgeht. 
Am  5.  in  der  Nacht  4  neue  Anfälle  von  Zuk- 
kungen,  worauf  aber  das  Bewufstseyn  zum 
Theil  zuriickkehrte  ,  und  die  Infiltration  sehr 
abnahm.  Der  Urin  ging  in  Menge  ab.  Die 
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Pulver  wurden  fortgesetzt ,  und  der  Tisane  so¬ 
genannter  syrop  tartareiix  zugesetzt*  Das 
j  BewuTstseyn  kehrte  jetzt  vollkommen  zurück, 

1  und  die  Geschwulst  nahm  augenscheinlich  ab ; 
i  dennoch  entstand  gegen  den  siebenten  ein  hef- 
\  tiges  Fieber,  welches  mit  Delirium  verbunden 
I  war;  sobald  dieses  aber  nach  einigen  Tagen 
I  auf  horte,  trat  vollkommene  Ruhe,  und  die 
I  Reconvalescenz  ein* 


i 

tJ  Vorfall  der  Gehdhrmutter ,  Bhitflüsse  aus  der 
^Gebäh r mutter  j  zurück g'ebliebene  Nachgeburt 
1  nach  Fehlgeburten. 


|i  Es  ist  vielleicht  manchem  meiner  Leserbe. 

1 1 

jjkannt,  welche  Ansicht  des  V orfalls  der  Gebälir- 
, {lautier,  und  welche  Heilart  dieser  Krankheit  ich 
^l|Ln  meiner  Inaugural- Dissertation :  de fluxu  men- 
atcjue  uteri  prolapsu^  aufgestellt  habe* 
'ie  meisten  französischen  Geburtshelfer,  die 
ibieine  Schrift  kennen  gelernt  haben,  billigten 
die  darin  geäussertenMeinungen  vomProlapsus ; 
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nur  Baudelocque,  soviel  ich  weifs,  stimmte 
ihnen  nicht  bei.  Herr  Professor  Gardien  in 
dem  Auszuge,  den  er  im  fünften  Theile  des 
hulletin  des  Sciences  medicales  publie  au  nom 
de  la  soc,  med.  d'emulation  von  i8io,  aus  dem 
Theile  der  Dissertation,  welcher  vom  Vorfälle 
handelt ,  gemacht  hat ,  findet  die  Behauptung : 
dafs  nicht  Erschlaffung  des  Peritonäums  und 
der  Mutterbander,  sondern  Erschlaffung  der 
Vagina  und  des  Zellgewebes,  welches  dieselbe 
im  Becken  befestigt ,  die  gewöhnliche  Ursache 
des  Prolapsus  sey ,  neu  und  gegründet.  Er 
stimmt  damit  überein,  dafs  die  Vagina  die 
Hauptstütze  des  nicht  schwängern  Uterus  sey, 
und  billigt  vollkommen  die  gegen  die  Ursache 
der  Krankheit  gericliteie  Heilmethode  durch 
adstringirende  Scheidenzapfen.  Baudelocque 
hingegen ,  den  ich  über  sein  Urtheil  über  die¬ 
se  Methode  fragte ,  meinte ,  die  adstringiren- 
den  Zapfen  müfsten  der  Vagina  schaden,  da¬ 
durch,  dafs  sie  dieselbe  gleichsam  gerbten  j 
und  sie  konnten  deswegen  nichts  helfen ,  weil 
der  Prolapsus  seinen  Grund  in  zu  grofser 
Schlaffheit  des  Peritonäum  und  der  Mutter¬ 
bänder  habe,  die  Vagina  hingegen  gar  nicht 
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I  dabei  interessirt  sey*  ,,Man  miifste  ein  Stück 
I  aus  dem  zu  laxen  Bauchfelle  und  aus  den  Mut- 
\  terbändern  ausschneiden  können/^  drückte  er 
!  sich  aus,  ,?vvie  man  aus  den  Augenliedern 
5  auszuschneiden  pflege,  um  die  Ptosis  dersel- 
]  ben  zu  heilen,  wenn  man  den  Muttervorfall 
\  radical  heilen  wollte/^  Ein  Pessarium  aus 
I  Korkholz  und  Wachs  sey  das  einzige  Mit- 
1  tel,  welches  er  gegen  diese  Krankheit  ken- 
1  ne,  und  dieses  sey  keinesweges  immer  pal- 
il  liativ ! 

Eeber  die  Art  der  Behandlung  der  Blut- 
i  flüsse  nach  der  Geburt  herrscht  noch  wenig 
]  Uebereinstimmung  in  den  Meinungen  der 
i  französischen  Geburtshelfer.  Die  meisten  se- 
hen  inzwischen  das  Reiben  der  Gebährmuttei' 
^  von  aussen  als  eines  der  vorzüglichsten  blut- 
ji  stillenden  Mittel  an,  sie  kennen  aber  nicht  den 
K  Nutzen  des  methodischen  Zusammendrückens 
il)  der  entledigten  Gebährmutter  von  aussen  j  ei- 
nes  Mittels,  welches,  wenn  es  lang  genug 
d  fortgesetzt  wird ,  alle  andere  an  Wirksamkeit 
n  übertrilft*  Einige  rathen,  den  Leib  mit  heis- 
91  sen  Tüchern  zu  bedecken,  um  Blutflüsse  nach 


der  Geburt  zu  stillen^  andere,  Servietten  in 
eiskaltes  Wasser  getaucht,  darüber  und  vor 
die  Geburtstheile  zu  schlagen.  A*  Leroy 
setzte  grofses  Vertrauen  auf  einige  Löffei  voll 
Branntewein,  welche  man  auf  die  Nabelge¬ 
gend  schütten,  und  einreiben  soll,  indem  er 
behauptete,  dafs  dadurch  die  ausgedehnte  und  ' 
atonische  Gebährmutter  zur  Zusammenzie¬ 
hung  gebracht  würde. 

Herr  Danyau  lehrt  nach  Lamotte,  die 
kalte  Kand  in  den  erschlafften  Uterus,  gefal¬ 
tet  zu  bringen,  sie  da  allmählig  auszudehnen 
und  wieder  zu  falten ,  während  man  mit  der 
andern  Hand  die  Gebälirmutter  von  aussen 
reiben  soll,  um  dadurch  die  Contractionskraft 
derselben  zu  erwecken.  Eins  der  unschätz^ 
barsten  Mittel  gegen  fast  alle  Arten  von  Mut¬ 
terblutflüssen ,  das  Tamponiren  der  Vagina 
durch  einen  grofsen  Sclwamm,  ist  in  Frank¬ 
reich  ungewöhnlich ,  und  vielen  Gebürtshel« 
fern  unbekannt.  Dagegen  rathen  einige,  die 
Vagina  mit  Charpie  in  Essig  und  Wasser  ge¬ 
taucht,  zu  tamponiren  ^  allein  der  Nutzen  dieses 
Mittels  wird  keineswegs  als  allgemein  ausge- 
lUaciit  angenommen.  Die  meisten  Schriftsteller 
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äussern  dabei  ihre  Besorgnisse  wegen  innerer 
Verblutung,  und  Gardien  glaubt,  dais  das 
Tamponiren  mit j  Unrecht  auch  gegen  Blutun¬ 
gen,  die  aus  Atonie  entständen,  angewandt 
würde*  Er  halt  dafür ,  dafs  es  in  diesen  Fäl¬ 
len  besser  sey,  einen  Schwamm,  inOxycrat  ge¬ 
taucht,  in  die  Gebährmutterhole  selbst  zu 
brino:en,  oder  eine  erweichte  Schweinsblase 
hineinzuschieben,  und  dieselbe  mit  Luft,  oder 
mit  einer  kalten  und  adstringirenden  Flüssig¬ 
keit  anzufüllen.  Herr  Gar  dien  scheint  aber 
weder  den  Nutzen,  den  diese  Mittel  leisten 
sollen ,  noch  die  Schwierigkeiten ,  die  sie  in 
^r  Anwendung  haben  müssen,  durch  die  Er¬ 
fahrung  kennen  gelernt  zu  haben* 

Wenn  nach  vorausgegangenem  Abortus 
die  Eihäute  oder  der  Mutterkuchen  in  dem 
Uterus  zurückbleibt,  und  der  Muttermund 
sich  so  weit  zusammengezogen  hat,  dafs  er 
kaum  einen  oder  zwei  Finger  hindurch  läfst, 
so  halten  die  französischen  Geburtshelfer  die¬ 
sen  Fall  für  höchst  mifslich,  und  schwer  zu 
behandeln.  Baudelocque  sowohl  als  Gardien, 
nachdem  sie  viel  über  diese  Fälle  gesprochen, 
und  mancherlei  Rathschläge  gegeben  haben, 
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um  das  Scliiiefsen  des  Muttermundes  zu  ver¬ 
hüten,  oder  um  den  geschlossenen  Mutter¬ 
mund  zu  eröffnen,  trösten  sich  am  Ende,  im 
Falle  es  ihnen  nicht  gelingen  würde,  die 
Nachgeburt  herauszübringen ,  damit,  dafs  sie 
sagen,  die  Nachgeburt  könne  zuweilen  4  bis 
6  Wochen  in  der  Gebährmutter  Zurückblei¬ 
ben,  ohne  weder  in  Fäulnifs  überzugehen, 
noch  Blutflufs  zu  erregen  j  sie  gehe  oft  nach 
vielen  Yvochen  erst,'  ohne  Beschwerden,  von 
selbst  weg»  Daher  ratlien  sie  auch  die  Aus¬ 
treibung  der  eingeschlossenen  Nachgeburt  der 
Natur  und  der  Zeit  zu  überlassen,  wenn  kein 
Blutflufs  entstehen  sollte*  Wenn  aber  heftige 
Blutungen  sich  einstellen,  so  finden  sie  die 
künstliche  Wegnahme  der  Nachgeburt  zwar 
indicirt,  sie  sind  aber  über  die  Mittel  verle¬ 
gen,  um  dieses  zu  bewirken,  im  Falle  der 
Muttermund  nicht- so  weit  offen  steht,  dafs  die 
Nachgeburt  durch  die  Levret'sche  Nachge¬ 
burtszange  {pince  ä  faux-^erme  de  Levret) 
herausgeholt  werden  kann.  Hier  nun  geben 
sie  den  Rath,  die  Vagina  zu  tamponiren,  und 
darnach  zu  erwarten,  ob  das,  hinter  dem 
Tampon  angesammelte  Blut  den  Muttermund 


4 


i:83 


nicht  ausdehnen  werde.  Zu  diesem  Tampo- 
niren  räth  auch  Dany  au,  und  gieht  an,  mau 
solle  ein  Stück  zarte  Leinewand  so  in  die  Va¬ 
gina  bringen,  dafs  man  dasselbe  von  aussen 
durch  viel  Charpie  zu  einem  Conus  aussto);feu 
könne.  Die  Hebammen  und  selbst  manche 
Geburtshelfer,  nehmen,  in  dieser  für  sie  so 
höchst  bedenklichen  Lage,  ihre  Zuflucht  zu 
gewissen  sogenannten  potions  emmenagog'ues 
et  aristoloclücjues  y  Gardien  warnt  aber  vor 
diesen,  wie  er  sie  nennt,  entzündlichen  Mit¬ 
teln  ,  und  zieht  ihnen  immer  den  Tarn- 

« 

pon  vor. 

Ich  erzähle  hier  meinen  Lesern  die  Ge¬ 
schichten  zweier,  an  zurückgebliebener  Nach¬ 
geburt  unter  gleichen  Umständen  leidender, 
aber  auf  ganz  entgegengesetzte  Weise  behan¬ 
delter  Kranken,  in  der  Absiclit,  ihnen  da¬ 
durch  das  Mangelhafte  der  einen,  und  die 
Vortheile  der  andern  Behandlungsart  deutlich 
vorzustellen.  Eine  nicht  mehr  junge  Frau, 
die  im  dritten  Monate  ihrer  Schwangerschaft 
einen  Abortus  erlitten  hatte,  suchte  in  der 
Maternitö  wegen  beständigen  Blutungen  Fiülfe. 
Als  ich  sie  iu  der  Infirmerie  der  Maternite 
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sah,  befand  sie  sich  im  sechszehnten  Taye 
nach  dem  Umschläge,  und  war  von  vielem 
Elutverluste  blafs  und  erschöpft.  Man  sagte 
jxnr ,  dals  die  Nachgeburt  noch  zurück  sey, 
und  dafs  Madame  -Lachapelle  schon  vor  Ta¬ 
gen  versucht  habe,  diese! bje  wegziinehmen, 
dafs  sie  aber  wegen  Versehliefsung  des  Mutter¬ 
mundes  es  nicht  liabe  zu  bewirken  vermocht. 
Auf  meine  Verwunderung,  die  ich  gegen  die 
Hebamme  äufserte,  dafs  man  den  Mutter¬ 
mund  nicht  ausdehne,  und  die  Nachgeburt 
wegnehme,  erwiederte  dieselbe  mir:  dafs 
man  durch  ein  solches  Ausdehnen  die  Frau 
nur  vergebens  quälen,  und  den  Uterus  gefähr¬ 
lich  irritiren  v/ürde,  und  dafs  sie  ausserdem 
nicht  einsehe,  wie  man  einen  so  enge  ver¬ 
schlossenen  Muttermund  eröffnen  wolle.  Sie 
fügte  hinzu :  man  könne  in  einem  solchen  Fal¬ 
le  nichts  thun  als  warten,  und  wenn  die  Blu¬ 
tung  förtdauere,  die  Vagina  tamponiren,  um 
zu  bewirken,  dafs  das  angesammelte  Blut  und 
der  Reiz  des  Tampons  den  Muttermund  aiis- 
dehne.  Es  wurde  auch  wirklich,  da  das  Blu¬ 
ten  einige  Tage  nachher  sich  noch  nicht  ge¬ 
stillt  hatte,  ein  Tampon  beigebracht,  und 
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Über  Nacht  liegen  gelassen^  Als  man  ihn 
herausnahm,  hörte  zwar  das  Bluten  auf,  aU 
lein  der  Muttermund  war  nicht  weiter  gewor¬ 
den.  und  wenige  Tage  darauf  trat  wieder  un¬ 
ter  Frost  und  Kopfweh  ein  neuer  heftiger 
Blutriufs  ein.  Man  tamponirte  wieder,  und 
stillte  das  Blut  zw^ar  abermahls  dadurch,  aber 
die  Eröö’nung  des  Muttermundes  konnte  man 
nicht  bewirken»  So  sah  ich  die  Kranke  drei 
Wochen  iang^  es  ging  am  Ende  zwar  kein 
Blut,  aber  eine  seröse,  mit  Eiter  vermischte^ 
und  übel  riechende  Feuchtigkeit  ab ,  und  die 
Nachgeburt  blieb  in  der  Gebalirmutter.  "Was 
nach  der  Zeit  aus  der  Kranken  geworden  ist, 
kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch 
glaube  ich  gehört  zu  haben,  dafs  sie  mit'dem 
Leben  davon  gekommen  ist» 

Die  andere  Krankengeschichte,  welche 
aus  meiner  eigenen  Praxis  genommen  ist,  kann 
nur  in  so  fern  hier  einen  Platz  linden,  als  sie 
zur  Beurtheilung  des  erwähnten  Heilverfah¬ 
rens  bei  zurückgehaltener  Nachgeburt,  ganz 
vorzüglich  dient. 

Am  i^.  März  igi^  wurde  ich  zu  einer 


Frau  in  B*  gerufen ,  welche  Tags  vorher  einen 
Umschlag  erlitten  hatte,  und  bei  der  die  Nach¬ 
geburt  in  der  Gebährmutter  zurückgeblieben 
■war*  Sie  befand  sich  im  vierten  Monate  ih¬ 
rer  dritten  Schwangerschaft,  als  sie  auf  einen 
heftigen  Schrecken,  den  ihr  die  Gefahr,  die 
Treppe  herabzustürzen ,  verursacht  hatte ,  den 
Abortus  erlitt» 

Mehrere  Tage  vorher ,  ehe  der  Embryo 
abging,  litt  sie  an  Rückenschmerzen,  und 
an  beständigem  Drängen,  wie  zur  Geburt, 
und  verlor  ziemlich  viel  Blut»  Nach  dem 
Fruchtabgange  stillte  sich  das  Bluten  aber  gänz¬ 
lich»  Ich  fand  beim  Untersuchen  den  Mutter¬ 
mund  sehr  hoch,  und  nur  so  weit  geöffnet, 
dafs  ich  die  Spitze  des  Zeigefingers  hindurch¬ 
führen  konnte  ^  von  der  Nabelschnur  aber,  die 
bei  der  Wegnahme  des  Foetus  abgerissen  war, 
fühlte  ich  eben  so  wenig  eine  Spur,  als  von  ' 
der  Nachgeburt  selbst»  Ohne  in  diesem  Falle 
an  eine  andere  Hülfe  als  die  künstliche  Weg- 
.nähme  der  Nachgeburt  zu  denken,  liefs  ich 
die  Frau  auf  ein  im  Bette  zubereitetes  Queer- 
lager  bringen ,  drückte  die  Gebährmutter  von 
aufsen  mit  einer  Hand  herab ,  und  führte ,  da 
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2  Finger  riiclit  hoch  gering  reichten ,  vier  Fin¬ 
ger  der  andern  Hand  ein,  nni  mich  genau  von 

der  Beschaffenheit  der  Gebahrmutter  zu  über- 

/ 

zeugen.  Dann  liefs  ich  durch  die  Heb¬ 
amme  den  UteriU' herabdrücken  5  und  brach¬ 
te  das  Ausdehnungs  werk  zeug  in  den  Mutter¬ 
mund,  durch  dessen  Hülfe  ich  in  fünf  bis 
acht  Minuten  denselben  so  weit  erbffnete, 
dafs  ich  drei  Finger  bequem  hindurchbriii- 
gen  konnte.  Nun  ging  ich  mit  der  Nachge¬ 
burtszange  ein ,  und  zog  erst  viele  klei¬ 
ne  Stücke,  zuletzt  aber  die  ganze  Nachge- 
I  hurt  ohne  Schwierigkeit  aus.^  Es  erfol^:- 
!  te  wieder  eine  Blutung,  noch  sonst  ein 
I  beunruhigender  Zufall  nach  dieser  Ope-  ^ 
I  ration. 


ß 

Dritter  Abschnitt» 

Von  dem  geburtshülflichen  Unter¬ 
richte  in  Paris  nnd  in  Frankreich 

überhaupt. 

Es  war  eine  Zeit,  wo  man  nicht  nur  in  Pa- 

'  N 

ris  glaubte,  dafs  es  keinen  Ort  in  der  Welt 
gebe,  der  zum  Studium  der  Entbindungskunst 
so  geeignet  sey,  als  Paris,  sondern  wo  auch 
Fremde  diese  Ueberzeugung  hatten,  und  nach 
Paris  strömten,  um  diese  Wissenschaft  und 
Kunst  unter  Levret ,  Baudelocque  und  andern 
berühmten  Lehrern  zu  studiren»  ln  neuern 
Zeiten  aber,  wo  in  allen  Gegenden  von  Eu¬ 
ropa  Lehrstühle  der  Entbindungskunst  und 
Gebährliäuser  zum  Unterrichte  errichtet  sind, 
hat  Paris  von  jenem  Ansehen  viel  verlohnen,,, 
und  es  ist  dahin  gekommen,  dafs  selbst  eini 

fr  an- 
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französischer  Schriftsteller  sagen  konnte; 
es  sey  nirgends  so  schwer  als  in  Paris,  voll¬ 
kommenen  practischen  Unterricht  in  der  Ge- 
burtshiilfe  zu  finden»  ln  Paris  ist  aber  auch 
von  jeher  für  die  Bildung  der  Geburtshelfer, 
von  Seiten  der  Regierung  keine  besondere  Sor¬ 
ge  getragen.  Levret,  ’  Baudelocque  und  die 
meisten  andern  berühmten  Geburtshelfer  lehr¬ 
ten  in  Privatauditorien ,  und  hatten  ihre  Pri¬ 
vatgeburtssäle ,  und  wenn  auch  öffentliche 
Lehrstellen  der  Entbindungskunst  am  Colle¬ 
gium  der  Wundärzte,  und  an  der  medicini- 
schen  Schule  errichtet  waren,  so  gab  es  doch 
zu  keiner  Zeit  eine  öffentliche  Gebähranstalt 
in  Paris ,  welche  zum  Unterrichte  für  männ¬ 
liche  Schüler  bestimmt  gewesen  w  äre^  Da¬ 
her  klagt  Herr  Alph.  Leroy  schon  im  Jahre 
1*^76,  in  seinem  Buche:  ,,/a  praticjue  des  ac^ 
couchenicns^'^  S.  207  über  den  Mangel  an 
einer  öffentlichen  Bildungsanstalt  für  Geburts- 


*)  /.  B.  Demangeon  tahleau  historiejue  d'un  triple 
Etablissement  i'duni  en  iin  seul  hospice  d  Copenha- 
gue.  Paris  an  Fll.  p,  7-2 . 
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lieifer  in  Paris,  und  giebt  sehr  vernünftige 
Vorscfiläg'e  zu  einer  solchen  Anstalt  an.  Seit 
d  eser  Zeit  aber  ist  nichts  geschehen ,  um 
jenem  Mangel  abzuhelfen,  denn  bei  Errich¬ 
tung  der  Maternite  sorgte  man  zwar  auf  eine 
musterhafte  Weise  für  die  Hebammen,  schlofs 
aber  junge  Geburtshelfer  gänzlich  von  dem 
practischen  Unterrichte,  der  da  ertheilt  wird, 
aus^  Es  war  also  von  jeher  in  Paris  der 
practische  Unterricht  in  der  Geburtshülfe  Pri¬ 
vatsache  ,  und  bei  der  Organisation  der  kaiser¬ 
lichen  Universität,  und  den  Neuerungen,  wel¬ 
che  Baudelocque's  Tod  herbeifiihrte ,  ist  noch 
keine  Veränderung  hierin  geschehen. 

Seit  der  Errichtung  der  medicinischen 
Schule  in  Paris  waren  Baudelocque  und  Le- 
roy  Professoren  der  Geburtshülfe  an  dersel¬ 
ben,  ersterer  las  aber  nur  für  Hebammen,  und 
der  andere  allein  für  die  männlichen  Schüler. 
Diese  Vertheilung  der  Lehrstellen ,  so  wie  sie 
den  Hebammen  zum  grofsen  Vortheil  gereich¬ 
te,  war  den  Studirenden  zum  gröTsten  Nach¬ 
theile,  und  es  kam  bald  dahin,  dafs  diese  die 
öffentlichen  Vorlesungen  über  Geburtshülfe 
an  der  medicinischen  Schule  nur  aus  Neu- 
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gierde  Lesuchten,  walire  Belehrung  aber  al¬ 
lein  in  Privatvorlesungen  sich  zu  verschaffen 
suchten. 

Eaudelocque  hatte  sich  seit  vielen  Jahren 
gänzlich  vom  Unterrichte  für  männliche  Schü¬ 
ler  zurückgezogen,  und  daher  selbst  keinen 
Privatunterricht  mehr  ertheilt.  Man  machte 
es  ihm  zum  grofsen  Vorwurf,  dafs  er  keinem 
jungen  Geburtshelfer  erlaube,  sich  an  ihn  an- 
zuschliefsen ,  oder  sich  in  seine  Praxis  zu  mi¬ 
schen.  Ich  hörte  ihn  aber  selbst  über  den  Un¬ 
dank  seiner  Schüler  klagen,  und  sich  dadurch 
und  durch  seine  geschwächte  Gesundheit,  we¬ 
gen  jenes  Vorwurfs  entschuldigen.  Baude- 
locque  starb  den  2*  Mai  igio  "9?  tind  seine 


*)  Jean  Louis  Baudelocque  ivar  ‘zu  Hellly  Im 
Departement  de  la  Somme  gebohren,  und 
wurde  63 J  Jahr  alt.  Diirdi  eine  Krank¬ 
heit,  die  ihn  einige  Jahre  vor  seinem  Tode 
befiel  ,  und  wie  man  sagt,  auch  durch 
den  Procefs  mit  Saconibe,  war  seine  Gesund¬ 
heit  zerrüttet,  und  besonders  sein  Hirn  afticirt 
worden.  Er  litt  nämiicli  seit  dieser  Zeit  an 
liaiiligem  Sciiu  iiidel ,  an  heftigen  Kopfschmer- 
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stelle  als  erster  Geburtshelfer  und  Hebam¬ 
me  nlehrer  der  Maternit e,  wurde  gleich  darauf 
durch  Hrn*AntDubois ,  den  berühmtenChirur- 
gen  und  Geburtshelfer,  besetzt  j  seinen  Platz  als 


zen,  und  an  merklicher  Abnahme  des  Gedächtnis¬ 
ses*  Seine  Augen  waren  durch  die  Krankheit 
so  sehr  geschwächt,  dafs  er  fürchtete  ganz  zu 
erblinden,  und  dafs  er  sich  all,er  Anstrengung 
enthalten  mufste,  und  daher  seit  mehreren  Jah¬ 
ren  kein  Buch  mehr  lesen  konnte.  Bei  der  Ab¬ 
nahme  seines  Gedächtnisses,  und  bei  einer  deut¬ 
lichen  Apathie  gegen  alle  seinem  Fache  fremde 
Gegenstände,  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  Liebe 
und  der  Eifer  für  seine  Wissenschaft  und  Kunst 
bestehen,  und  dafs  man  ihm  bei  Gegenständen 
derselben  keine  Spur  einer  Gedächtnifsabnah- 
me  anmerken  konnte.  Er  hielt  bis  an  sein 
Ende  die  Vorlesungen  in  der  Maternite  auf  ei¬ 
ne,  von  Seiten  des  Vortrags  und  des  Gehalts, 
musterhafte  Weise,  und  die,  welche  in  den 
letzten  Tagen  um  ihn  waren  ,  erzählen ,  dafs 
sie  ihn  durch  nichts  so  leicht  aus  dem  Delirium 
hätten  reissen,  und  seine  Aufmerksamkeit  hät¬ 
ten  beschäftigen  können,  als  durch  Gespräche, 
die  sie  über  Gegenstände  seines  Faches  getührt 
hätten,  Baudeloccjue’s  Leiche  wurde  feierlich 
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Professor  der  Geburtsliiilfe  der  medicinischen 
Faciillät  von  Paris  hat  aber  Herr  Desormeaux 
erhalten  Privatlehrer  der  Entbindungs- 


zur  Erde  bestattet.  Die  mediclniscbe  Facultät 
begleisete  sie  itii  groCsen  Ornate  bis  zur  Kirche, 
wo  das  Hochamt  gehalten  wurde,  und  darauf 
zum  Grabe,  wo  Professor  Leroux  die  Leichen¬ 
rede  hielt. 

*)  Die  durch  Raudelocque’s  Tod  erledigte  Stelle 
bei  der  niedicinisclien  Facultät  von  Paris,  ver- 
anlafste  den  ersten  öffentlichen  Concours,  wie 
ihn  die  Statuten  der  Kaiserlichen  Universität 
für  alle  ähnliche  Fälle  in  der  Zukunft  vor- 
sclireiben.  Es  hatten  sich  früh  schon  sieben 
Candidaten  gemeldet,  Herr  Professor  Flamant 
aus  Strafsburg,  und  die  Herren  Demangeon, 
Gardien ,  Desormeaux,  Capuron,  Maygrier 
und  Dufay  aus  Paris,  aber  der  Wettstreit  konn¬ 
te  erst  im  Sommer  igii  statt  haben,  D  ie  Auf¬ 
gaben,  welche  durchs  Loos  bestimmt  wurden, 
bettanden:  l)  in  zwei,  bei  verschlossenen 

l'hüren  in  6  Stunden  geschriebenen  Aufsätzen 
über  einerlei  'Fliema  ;  2)  in  einer,  in  zwölf 

Tagen  lateinisch  oder  französisch  geschriebe¬ 
nen  und  gedruckten  Dissertation,  die  der  Au¬ 
tor  vertheldigen  mufste-,  3)  in  zwei  offentli- 
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kunst  (Professeurs^  d’ accouchemenf)  in  Paris, 
sind  jetzt  die  Herren  Gar  dien,  Dany  au,  May- 
grier ,  Capuron  und  Murat. 

Herr  Gardien  ist  Schüler  von  Diibois, 
aus  der  Zeit,  wo  dieser  noch  Anatomie 
und  Entbindungskunst  privatim  las^  er  ist 
Arzt  und  Geburtshelfer,  und  ein  Mann  von 
gründlichen  Kenntnissen.  Seine  Bekanntschaft 
mit  der  Literatur  seiner  Wissenschaft,  und 
seine  Sprachkenntnisse  sind  aus  seinem  gros¬ 
sen  Werke:  Tratte  d' accouchemeus  ^  de  ma- 
ladies  des  femmes  et  des  enfans.  4  Vol.  180?? 
ersichtlich*  Herr  Gardien  liest  halbjährig, 
zuweilen  auch  öfter  ,  über  Entbindungs¬ 
kunst  im  College  des  etiidians^  und  seine  Vor¬ 
lesungen  gehören  zu  den  gründlichsten  und 


chen  Vorlesungen,  jede  eine  halbe  Stunde  dau- 
rend  5  4.)  in  einer  klinischen  Probe,  Kranken¬ 
examen  u.  s.  w.  j  und  5)  in  Verrichtung  der 
geburtshülflichen  Operationen  am  Fantom. 

S,  Journal  general  de^medecine  red.  p.  Sedillot. 
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bestell ,  die  in  Paris  über  diese  Wissenschaft 
geb alten  werden. 

Herr  Dapyau,  gleichfalls  ein  Schüler  von 
Dubois,  ist  ein  iunger  und  äufserst  gefälliger 
Mann,  der  mit  grofser  Leichtigkeit  spricht, 
und  seine  Schüler  selbst  in  den  geburtshülfli- 
chen  Operationen  am  Fantom  übt.  Sein  Audi¬ 
torium  undGeburtszimmer  zeichnet  sich  durch 
besondere  Eleganz  vor  allen  andern  aus.  Herr 
Dany  au  pilegt  einheimische  und  fremde  Studi- 
rende  zu  sich  in  Pension  zu  nehmen ,  und  ih¬ 
nen  nach  Verlangen  Privatunterricht  in  der 
*  Anatomie  und  Chirurgie  zu  geben. 

% 

Herr  Maygrier,  der  Herausgeber  des  An- 
nuciirc  medical  (eines  für  fremde  Aerzte  un* 
entbehrlichen  Taschenbuchs,  worin  sie  Ver¬ 
zeichnisse  der  französischen  Lehranstalten, 
der  Societäten,  die  Adressen  der  Pariser  Aerz¬ 
te  ,  und  viele  andere  nützliche  Nachrichten 
finden)  liest,  ausser  der  Entbindungskunst,  auch 
über  Anatomie,  und  hat  ein  Handbuch  der 
Anatomie  :  Manuel  de  ranatoniiste,  geschrie¬ 
ben.  Herr  Maygrier  ist  ein  geschickter  und 
sehr  erfalirener  Geburtshelfer. 
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Herr  Capi^ron ,  bekannt  durch  seinen  la¬ 
teinischen  Auszug  aus  Pinels  IVosographie  un¬ 
ter  dem  Titel:  Nova  elementa  medic,  i8^4, 
hat  vor  kurzem  ein  Handbuch  der  Entbin¬ 
dungskunst  :  Cours  tJieoricjue  et  pratioiie  d’ac- 
couchement.  l8it?  herausgegeben.  Ernennt 
sich  selbst  professeur  de  medecine  latine ,  und 
liest  über  Pathologie  und  Geburtshüife  in  la¬ 
teinischer  oder  französischer  Sprache,  je  nach¬ 
dem  es  seine  Zuhörer  verlangen^  Es  ist  nur 
zu  bedauern,  dafs  sein  Lehr-  und  Geburts¬ 
zimmer  eine  zum  Erschrecken  finstere  und 
unangenehme  Lage  hat* 

Herr  Murat  ist  zweiter^  Chirurg  der  Sal- 
petriere.  Die  Uebungen  am  Fantome  über- 
läfst  er  einem  Gehülfen ,  und  ist ,  der  weiten 
Entfernung  von  seinem  Amphitheater  wegen, 
selten  bei  den  Geburten  gegenwärtig.  Sein 
Geburtszimmer,  welches  er  zu  meiner  Zeit 
bei  einer  Hebamme ,  Madame  Boudin ,  rue 
Galande j  hatte,  empfahl  sich  keinesweges 
durch  Freundlichkeit  und  Reinlichkeit 

Die  Lehrer  der  Entbindungskunst  in  Pa- 
ris  pflegen  des  Jahres  zwei  bi^  viermal  über 
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Geburtsliülfe  zu  lesen,  und  vorher  jedesmal 
durch  besondere  Äffischen  an  den  Strabsen- 
Ecken  ihre  Vorlesungen  anzukündigen*  Ein 
Coiirs  d' accouchement  dauert  gew^ohnlich  drit- 
tehnlb  bis  drei  Monate,  und  in  dieser  Zeit  wird 
nicht  nur  die  Theorie  und  Praxis  der  Entbin¬ 
dungskunst,  sondern  auch  das  Nothdürftigste 
der  WeibeV-  und  Kinderkrankheiten  abgehan¬ 
delt.  Die  Lehrer  sprechen  alle  ohne  Heft, 
und  meistenlheils  ohne  ein  Plandbuch  zum 
Grunde  zu  legen;  sie  nehmen  aber  doch  ge¬ 
wöhnlich  Baudelocque's  Enlblndungskunst  als 
Codex,  wenn  nicht  in  allen  Theilen,  doch  für 
die  geburtshülflichen  Operationen  an.  Ausser 
der  Osteologie  des  Beckens,  wird  in  diesen 
Vorlesungen  nichts  an  Präparaten  demon- 
strirt,  und  die  Operationen  \^  erden  an  ledernen 
Puppen  im  I’antome,  nicht  an  Kinderleichen 
gezeigt.  Aur  einige  Lehrer  üben  ihre  Schü¬ 
ler  selbst  in  den  geburtshülflichen  Operatio¬ 
nen,  die  meisten  aber  überlassen  dieses  Ge¬ 
schäft  sowohl ,  als  die  Leitung  der  Geburten, 
ihren  Gehülfen ,  (einem  ihrer  altern  Schüler) 
oder  der  Hebamme  ihres  Amphitheaters.  Das 
Auditorium  und  der  Geburtssaal,  das  söge- 
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nannte  amphitheatre  d' accoucJiement y  ist  ein 
lind  dasselbe  Zimmer,  welches  der  Lehrer 
bei  einer  Hebamme  miethet.  Die  Hebamme 
sorgt  dann  dafür,  dafs  arme  Gebährende  bei 
ihr,  für  den  mäfsigen  Preis  von  12  Franken^ 
sich  einige  Male  zum  Untersuchen  einfinden 
und  in  Gegenwart  der  Studirenden  nieder¬ 
kommen*  Gleich  nach  der  Entbindung  wird 
ein  solches  armes  Geschöpf  in  ein  Fiacre  ge¬ 
setzt,  und  entweder  in  seine  Wohnung  zu¬ 
rück-  ,  oder  ins  Plotel  -  Dieu  gefahren  ^  man¬ 
che  sah  ich  auch  wenige  Stunden  nach  der  Ge¬ 
burt  diesen  Weg  zu  Fufse  zurücklegen.  Ihre 
Kinder  lassen  sie  gewöhnlich  bei  der  Hebam¬ 
me  zurück,  die  dafür  sorgt,  dafs  sie  ins  Fin¬ 
delhaus  getragen  werden*  Die  Anzahl  der 
Geburten,  weiche  in  einem  solchen  Kursus 
vorfallen,  belauft  sich  selten  über  10  bis  15^ 
es  richtet  sich  dieselbe  aber  einigermafsen  nach 
der  Zahl  der  Zuhörer,  indem  ein  jeder  in  dem 
Laufe  der  Vorlesungen,  gegen  Erlegung  von 
12  Franken,  die  Behandlung  einer  natürlichen 
Gel>urt  übernimmt*  Man  kann  mehrere  sol¬ 
cher  Kurse  besuchen,  ohne  etwas  anders  als 
die  gewöhnliche  Hülle  durch  Unterstützen 
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u.  s,  w.  zu  selien.  Denn  da  die  Lehrer  nicht 
immer  bei  den  Gehnrlen  zugegen  sind,  und 
wenn  sie  zugegen  sind,  den  Grundsatz,  von 
dem  ich  schon  an  einem  andern  Orte  geredet 
habe,  befolgen:  dafs  man  alles  vermeiden 
müsse ,  Avodurch  die  Schüler  zur  Instrumen- 
talhiilfe  zu  sehr  geneigt  würden,  so  wartet 
man  immer  so  lange  als  möglich,  bis  endlich 
die  Natur  die  Geburt  vollende^  Die  Zange 
wird  daher  oft  in  Jahren  nicht  angelegt,  und 
an  künstliche  Hülfe  von  Seiten  der  Schüler  ist 
gar  nicht  zu  denken,  ^yFaire  un  accouche- 
menf^  nennen  die  Schüler  den  Beistand,  wel¬ 
chen  sie  bei  einer  natürlichen  Geburt  leisten, 
und  die  meisten  begnügen  sich,  um  in  der 
Zukunft  als  Accoucheure  aufzutreten,  da¬ 
mit,  ein  solches  Accouchement  gemacht 
EU  haben. 

Fremde,  w^elche  die  verschiedenen  Am¬ 
phitheater  zu  sehen ,  und  die  Lelu^er  kennen 
zu  lernen  wünschen,  können  am  schicklich¬ 
sten  in  den  ersten  Stunden  jedes  Kurses  hos- 
pitiren ,  indem  alsdann  noch  jedermann  der 
Zutritt  oßbn  sieht  :  denn  man  meldet  sicli  zu 
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solchen  Vorlesungen  in  Paris  nicht  besonders 
heim  Professor,  sondern  schreibt,  nachdem 
man  dessen  Vorlesungen  einigemal  beigewohnt 
hat ,  seinen  Namen  in  die  Liste  der  Zuhörer 
ein ,  und  erhält  vom  Gehülfen ,  der  das  Hono¬ 
rar,  24  bis  36  Franken,  in  Empfang  nimmt, 
eine  Einlaiskarte.  Wäre  jemanden  daran  gele¬ 
gen,  einige  Geburten  mit  anzusehen,  ohne 
einen  ganzen  Kursus  mitzumachen ,  so  dürfte 
er  sich  nur  an  die  Hebammen  der  Amphithea¬ 
ter  wenden,  welche  um  eine  Kleinigkeit  die 
Erlaubnifs  dazu  gern  ertheilen.  ln  manchen 
Amphitheatern  nämlich  ist  die  Leitung  der 
Geburten  ganz  der  Hebamme  überlassen,  und 
es  giebt  sogar  mehrerer  solcher  Frauen  in  Pa¬ 
ris,  die  nicht  nur  für  Hebammenschüle¬ 
rinnen,  sondern  auch  für  Studenten  Un¬ 
terricht  in  den  geburtshülfiichen  Operatio¬ 
nen  geben  j  namentlich  eine  Hebamme  Na¬ 
mens  Lemache,  die  hierin  eine  gewisse  Cele- 
*  brität  sich  erworben  hat,  und  deren  die  medi- 
cinische  Facultät  vnr  einiger  Zeit  öffentlich 
ehrenvolle  Erwähnung  gethan  hat. 

Auf  diese  Privatkurse  nun ,  und  auf  die 
öffentlichen  Vorlesungen  über  Entbindungs- 


kunst  an  der  medicinischen  Scluile,  ist  die 
Geleo:enheit  Ijeschrärikt ,  welche  man  in  Paris 
findet,  um  Geburtshülfe  zu  studiren.  Eine 
öffentliche  practische  Bildungsanstait  gieht  es 
für  Geburtshelfer  nicht,  und  der  Plan,  von 
dem  seit  langer  Zeit  die  Rede  ist,  dafs  die 
Maternite  auch  Studirenden  geöffnet  werden 
solle,  ist  immer  noch  nicht  ausgeführt,  und 
es  scheinen  dieser  so  wüinschenswerthen  Ein¬ 
richtung  auch  grofse  Hindernisse  im  Wege 
zu  stehen. 

Fremde  und  Einheimische,  die  sich  mit 
der  Einrichtung  der  Maternite  bekannt  ma¬ 
chen  w^olleri,  linden  dazu  wenig  Gelegen¬ 
heit,  und  sie  müssen  sich  gew  öhnlich  d^^mit 
begnügen,  die  Anstalt  einmal  flüchtig  gese¬ 
hen  zu  haben.  Es  verlohnt  sich  aber  auch 
diefs  schon  der  Mühe.  Die  verschiedenen 
Bureauv,  von  M' eichen  die  Leitung  des  Fin¬ 
del-  und  Gebährhauses  aus£:eht,  sind  in  dem 
I'indelhause  errichtet.  Herr  Fluclierard,  der 
Aufseher  des  speciellen  Dienstes  der  Mater¬ 
nite  {l’ageiit  de  siuri^eillance)  ^  ist  immer  in 
einem  jener  Bureauv  anzutreffen  ,  und  Frem- 
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de  tliuii  wolii  5  sich  an  ihn  zu  wenden ,  theils 
um  die  schöne  Einrichtung  der  Bureaux  selbst, 
und  die  Art  der  Aufnahme  der  Kinder  zu  se¬ 
hen  ,  theils  um  Auskunft  über  den  jedesmali¬ 
gen  Zustand  der  Maternite  zu  erhalten«. 
Durch  ihn  kann  man  auch  am  ehesten  die  Er- 
laubnifs  bekommen,  sich  im  Gebahrhause 
lierumfiihren  zu  lassen*  Um  das  Findelhaus 
zu  sehen,  braucht  es  keiner  besondern  Er- 
laubnifs,  sondern  jeder  kann  in  der  Absicht 
sich  geradezu  an  den  Portier  des  Hauses  wen¬ 
den,  der  ihm  eine  Fiihrerin  verschafft,  die 
ihm  dieCresche,  die  Kirche,  die  Wohnung 
der  Haus-Ammen,  und  den  Arbeitssaal  der 
Schwängern  zeigt.  Die  Kirche  des  Findel¬ 
hauses  verdient  besonders  der  schönen  allego¬ 
rischen  Statue  wegen,  welche  St.  Vincent  de 
Paule  vorstellt ,  wie  er  ein  Kind,  das  er  von 
der  Strafse  aufgehoben  hat,  in  den  Armen 
halt,  gesehen  zu  werden^  Die  Statue  wurde 
auf  Befehl  des  Königs  Ludwig  des  Sechszehn¬ 
ten  von  dem  berühmten  Bildhauer  Stouf 
im  Jahre  1789  verfertigte  In  dem  Hospi¬ 
tale  werden  auch  silberne  und  kupfer¬ 
ne  Medaillen  mit  dem  Bilde  dieses  Stifters 
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des  eliemaligen  hospice  des  enfaiis  trouves^ 
verkauft; 

Das  Gebalirhaus  bekommen  nur  Aerz- 
te  auf  besondere  Empfehlung  des  Arztes 
oder  Geburtshelfers,  oder  eines  der  Mitglie¬ 
der  der  Administration  des  Elospitals  zu  se¬ 
hen  j  Herr  Hucherard  kann  aber  auch  durch 
seine  Empfehlung  bei  der  Hebamme  oder 
der  Aufseherin  des  Gebährhauses,  Fremden 
den  Eintritt  verschaifen.  Baudelocque  er¬ 
laubte  Fremden,  die  sich  defshalb  an  ihn 
wandten,  gern,  seine  Vorlesungen  für  die 
Hebammenschiilerinnen  der  Maternite  eini¬ 
ge  Male  zu  besuchen,  und  Herr  Chaussier 
gestattet  ihnen  zuweilen,  seinen  Kranken¬ 
besuchen  im  Gebährhause  beizu  wohnen. 
Auch  finden  Fremde,  bei  den  jährlichen 
Preisvertheilungen  an  die  Elebammenschü- 
lerinnen ,  Gelegenheit,  die  Maternite  zu  be¬ 
treten  j  und  diese  Gelegenheit  ist  um  so 
,  mehr  aufzusuchen ,  als  man  dadurch^  sich 
am  besten  von  dem  herrlichen  Unterrich- 
1  le,  und  der  ungewöhnlichen  Bildung  der 
j  Schülerinnen  überzeugen  kann.  So  viel 
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von  dem  geburtsliülflichen  Unterrichte  in 
Paris* 

In  Strafsburg  ist  der  geburtshiilfliche 
Unterricht  sehr  blühend,  und  die  medicinische 
Facultät  von  Strafsburg  hat  vor  der  Pariser 
den  Vortheil,  eine  öffentliche  Gebähranstalt 
zu  besitzen,  die  jene  ganz  entbehrt*  Den¬ 
noch  aber  herrscht  in  Frankreich  allgemein 
die  Meinung,  dafs  nur  Paris  gute  Geburts¬ 
helfer  bilden  könne.  Der  Unterricht  in  der 
Entbindungskunst  ist  unter  die  Herren  Fla- 
mant  und  Lobstein  vertheilt.  Ersterer,  Pro¬ 
fessor  der  Geburtshülfe  an  der  medicinischen 
Facultät,  hält  jährlich  vom  Monat  Mai  bis 
in  den  August  öffentliche  Vorlesungen  über 
Entbindungskunst,  und  Herr  Prosector  Lob¬ 
stein  giebt  Privatkurse  über  die  geburts- 
hülfiichen  Operationen ,  und  ist  mit  dem 
Unterrichte  der  Hebammen  des  Departe¬ 
ments  beauftragt. 

Herr  Flamant  hat  seine  Vorlesungen 
so  eingerichtet,  dafs  er  im  ersten  Tlieile 
von  den  \\  eiberkrankheiten ,  und  im  zwei¬ 
ten 
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ten  von  ^der  Entblndungskiinst  handelt.  Da- 
•hei  zeigt  er  die  nothwendigsten  Operatio- 
neu  am  Fantome,  läfst  aber  seine  Schüler 
nicht  sich  selbst  am  Fantome  üben. 


Jeder  von  diesen  beiden  Herren  hat  eine 
eigene  gebiirtshiilfliche  CÜnik,  wovon  die  des 
Herrn  Professors  Flamant  die  geburtshülfli- 
che  Clinik  der  Facultat ,  die  des  Herrn 
Doctors  Lobstein  aber,  die  Ciinik  des  gros¬ 
sen  Civilhospitals  von  Strafsburg  ist.  Beide 
stehen  unter  der  gemeinschaftlichen  Admini¬ 
stration  des  Bürgerhospitals,  von  der  auch 
das  Locale  der  öffentlichen  geburtshülflichen 
Ciinik  an  die  Universität  abgetreten  wurde. 
Dieses  Gebäude  liegt  in  dem  Hofe  des  Civil¬ 
hospitals,  und  enthält  einen  grofsen  Saal 
und  drei  Zimmer,  welche  zusammen  drei 
und  zwanzig  Betten  fassen. 

Die  Abtheilung  im  Civilhospitale  selbst, 
worin  Schwangere  und  auch  Neuentbundene 
aus  der  Stadt  aufgenommen  werden,  und  wel¬ 
cher  Herr  Ijobstein  vorsteht,  besteht  aus  zwei 
grofsen  Sälen ,  deren  jeder  in  zwei  Abthei- 
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luiigen  getheilt  ist",  und  die  zusammen  sieben 

und*  dreifsig  Betten  eritlialten»  ^  ^ 

\  -  • 

Von  der  Zahl  der  Geburten,  und  den 
Vorfällen  in  der  CÜnik  des  Herrn  Flamant, 
sind  mir  keine  Nacliricliten  bekannt  j  da 
aber  Herr  Doctor  Lobstein  in  kurzem  die 
Resultate  seiner  CÜnik  bekannt  maclieri 

f‘ 

wird ,  und  diese ,  wegen  ziemlich  gleich- 
mäfsiger  Vertheilung  der  Schwängern  in 
beiden  Ablheilungen,  und  wegen  der  lieber- 
einstimmung  der  Grundsätze  ihrer  Vorste¬ 
her,  nicht  sehr  von  jenen  abweichend  seyn 
können,  so  wird  man  von  diesen  auf  jene 
schliefsen  kdnneru  Vorläufig  kann  ich  mei¬ 
nen  Lesern  Folgendes  über  die  Vorfälle  in  der 
CÜnik  des  Herrn  Lobstein  mittheilen; 

In  sechs  Jahren,  das  heifst,  vom  Jahre 
igo4  bis  1809,  sind  331  Geburten  in  dieser 
CÜnik  vorgefallen  j  man  kann  also  die  Zahl 
der  jährlich  vorkommenden  Geburten  auf 
fünfzig  bis  sechszig  schätzen.  Unter  jenen 
331:  Geburten  waren  aö  künstliche  Gebur¬ 
ten,  nämlich  dreizehn  Wendungen,  eilf  Zan- 


'  30? 

j  gengeburten  ,*  ein  Kaiserschnitt  nach  dem  To^ 
de  der  Mütter^,  und  eine  Perforation«  Ausser 
i.  jenen  331  Schwängern  sind  noch  ^166  Neu*, 
j  entbundene  in  der  CUnik  aufgehorpmen^  * 


Beide  Cliniken,  sowohl  die  der  Fucultät, 
als  die  des  allgemeinen  Biirgerhospitals ,  kön¬ 
nen  von  Studirenden  benutzt  werden  j  und  je¬ 
der,  welcher  bei  dem  Secretair  der  Facul- 
tät  eingeschrieben  ist,  hat  das  Recht,  Gebur¬ 
ten  zu  machen  ,  das  heifst,  bei  natürlichen 
Geburten  Hand  anzulegen*  Dafür  wird 
nichts  als  sechs  Franken  bei  der  ersten  Geburt 
an  die  Hebamme,  welche  die  Aufsicht  über 
den  Saal  hat,  bezahlt.  Künstliche  Geburten 
machen  aber  hier  nur  die  Professoren,  und 
es  ist  unerhört,  dafs  man  einem  Studenten 
erlaubt  hatte,  die  Zange  anzulegen.  Wö¬ 
chentlich  ist  eine  Stunde  zu  den  Febungen  irn 
Untersuchen  festgesetzt,  welche  einer  der 
Professoren  leitet,  der  den  jedesmaligen  Zu¬ 
stand  der  Schwängern  in  ein  eigenes  Buch 
eintragen 


Ueber  den  geburtshülflichen  Unterricht 
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in  Montpellier  Ist  sehr  wenig  zu  sagen. 
Seit  Lahorie  und  Serres  hat  Montpellier 
keinen  im  Auslande  berühmten  Geburtshel¬ 
fer  mehr  gehabt.  Jetzt  liest  Herr  Professor 
Seneaux  daselbst  über  Entbindungskunst  j  da 
es  aber  an  einer  Gebähranstalt  fehlt  ^  so  mufs 
er  seinen  Unterricht  ganz  auf  mündliche 
Vorträge  einschränken* 


Verbesserungen* 


Seite  21  Zeile  7  lies  de  statt 
““  45  —  itüch. 

— ■  104  — '  14  durchstreiciie  das  Wörtchen:  ist. 

123  —  2  1  lies  einen  statt  einem» 

—  —  lies  Capuron  st.  Lapuroii. 

—  166  —  lies  Sacombs  st.  Laoombe 

—  169  —  Note  (pütt.  gel,  Atiz.  v.  iÖ‘o*  B*  th  S,  1745' 

—  224  —  Zeile  13  1.  CbaiifFoir  st.  Maufloir, 

—  227  —  ‘  —  1'}  l.  iaiteux  st.  laiteu, 

—  -37  —  —  1  1.  tilleul  st.  iilieux. 

24s  —  —  :2  3  1,  injicirt  st.  inficirt. 


